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  FÜR MEINEN VATER. DU FEHLST.


  


  EINS

  

  Dieser Geruch.


  Sofort schlägt mir dieser stechende Geruch in die Nase. Ein Geruch, den ich leider allzu gut kenne und den ich nie ganz los werde. Beißend kriecht er in die Nase, setzt sich auf die Zunge und wandert weiter bis in die Lungen. Obwohl er mich seit Jahren begleitet, wird mir immer noch übel davon. Er ist süßlich und metallisch, mit einem Hauch von Erde. Und Fäulnis. Er steckt in jeder einzelnen Pore dieses Hauses. Hat sich in jede Faser des Holzes eingenistet, wie ein Parasit in seinen Wirt. Es ist der Geruch des Todes.


  Ich stehe in der Hütte im Wald und lausche in die Nacht. Der Schrei eines Uhus und das Wiegen der Bäume im Wind sind die einzig wahrnehmbaren Geräusche. Dabei hoffe ich, etwas anderes zu hören.


  Suchend blicke ich mich um. Das durch die Löcher im Dach fallende Mondlicht legt einen blauen Schein über den Boden, wie einen sanften Vorhang. Vorsichtig setze ich einen Schritt vor den anderen. Unter meinen Füßen knarren die modrigen Holzdielen.


  Wo ist sie?


  Links und rechts von mir befinden sich düstere Räume. Durch die offenen Türen, blicke ich auf das, was sich darin verbirgt. Alte Möbel, mit staubigen Laken bedeckt. Verlassene Gegenstände. In dem Zimmer, das einmal eine Küche gewesen zu sein scheint, stehen auf einem Gasherd versiffte Töpfe und Pfannen. Ihr Inhalt ist mit einer dicken Pelzschicht bedeckt. Hier hat schon lange niemand mehr gekocht. Als ich zurück in den Flur trete, höre ich es. Das, wonach ich die ganze Zeit gehorcht habe. Ein Wimmern. Es kommt von unten.


  Im Flur führt eine hölzerne Treppe runter in den Keller. Vorsichtig steige ich sie hinab. Das Mondlicht schafft es nicht, bis hier unten vorzudringen. Also fahre ich mit meinen Fingern über die Wand neben mir und taste mich langsam vorwärts. Sie ist rau und steinern, wie in einer Höhle. Das Wimmern kommt jetzt von vorne. Es wird lauter. Angestrengt setze ich einen Fuß vor den anderen.


  Auf einmal taste ich ins Leere und der Gang öffnet sich zu einem finsteren Raum. Da ist es wieder, dieses Wimmern. Es muss ganz nah sein, im Grunde genau vor mir. Mein Puls rast, doch ich bin starr vor Schreck. Ich kann mich keinen Zentimeter mehr bewegen. Meine Arme pressen sich steif an meinen Körper. Meine Beine sind wie im Boden verankert. Nichts geht mehr.


  Könnte ich mich bewegen, könnte ich den Lichtschalter an der Wand rechts von mir betätigen. Das Zimmer würde in ein schummriges Licht getaucht werden. Nervös würden meine Augen durch den Raum gleiten. Und bei ihr hängenbleiben. Mir würde auffallen, dass sie auf einer Matratze auf dem Boden sitzt. Gefesselt, an den Händen und Füßen. Und ich würde bemerken, dass Blut ihren Körper herunter läuft und die Matratze dunkelrot färbt.


  Doch all das sehe ich nicht. Ich nehme nur eins wahr:


  Dieser Geruch.


  


  ZWEI

  

  »Papa?«


  Mit einem Ruck schrecke ich auf. Mein T-Shirt ist schweißgebadet. Verwirrt blicke ich mich um.


  Meine Tochter Mia rüttelt heftig an meiner Schulter. »Papa, wach auf!«


  Es war nur ein Traum.


  Es war nur ein verdammter Traum, sage ich mir selber. Natürlich. Mal wieder.


  Ich sitze auf dem Boden des Kinderzimmers. Die Mickey-Mouse-Uhr an der Wand zeigt an, dass es kurz vor halb sechs ist. Draußen fängt es bereits an, zu dämmern. Durch die Rollläden an den Fenstern kämpfen sich vereinzelte Sonnenstrahlen und tauchen das Schlafzimmer in ein dunstiges Licht.


  »Papa, warum schläfst du auf dem Boden in meinem Zimmer?« Verwundert blickt mich Mia über ihre Bettkante an.


  »Ich weiß es nicht, Mäuschen. Ich bin wohl gestern hier eingeschlafen.« Ich lächele müde.


  »Hast du wieder schlecht geträumt?«, fragt sie mich vorsichtig. Tiefe Sorgenfalten bilden sich zwischen ihren Augenbrauen.


  »Ich schätze, ja. Aber es geht schon wieder«, antworte ich ihr, damit sie sich keine Sorgen macht. Erschöpft lege ich mich zurück auf den Boden.


  Mia klettert aus ihrem Bett und macht es mir nach. Gemeinsam starren wir an die Decke.


  »Ich bin ja bei dir«, sagt sie und legt beschützend ihre kleine Hand auf meine. Es ist eine verquere Situation: Das kleine Mädchen beschützt den großen Mann. Lange liegt sie nur da. Als würde sie abwägen, was sie als Nächstes sagen soll. Dann fährt sie fort. »Hast du von Mama geträumt?« Sie stellt die Frage leise und vorsichtig, weil sie fürchtet, sie könnte mich damit traurig machen.


  Seit meine Frau Lara vor vier Jahren gestorben ist, plagen mich oft Albträume. In manchen Nächten schreie ich im Schlaf so laut, dass Mia davon wach wird.


  »Ja«, sage ich knapp. Ich würde Mia nie erzählen, wie schrecklich meine Träume wirklich sind. Aber sie ist clever genug, zu merken, dass ich nicht davon träume, auf rosa Einhörnern zu reiten. Meine Augen füllen sich mit Tränen bei dem Gedanken an meine Frau. Ich blinzele sie schnell weg.


  »Igel«, sagt Mia und lächelt mir zu.


  Ich blicke sie an.


  »Igel«, sagt sie erneut. Fordernd, als ich mich nicht bewege.


  »Okay, okay«, entgegne ich schließlich. Ich ziehe meine Beine angewinkelt an, beuge meinen Oberkörper nach vorne und verharre in dieser Position, die einen zusammengerollten Igel darstellen soll. »Elefant«, sage ich dann.


  Mia reagiert sofort, fasst sich mit der Hand des einen Arms an die Nase und steckt den anderen Arm zu einem Rüssel durch die so entstandene Schlaufe. Lachend schwingt sie hin und her.


  Das ist so ein Ding zwischen Mia und mir. Es ist ein Spiel, das sich daraus entwickelt hat, dass ich ihr die verschiedenen Tiere beibringen wollte, als sie noch ganz klein war. Mittlerweile ist das Ganze zu einem Insider zwischen uns geworden, bei dem wir uns gegenseitig spontan dazu auffordern, ein Tier zu imitieren.


  Wir müssen beide darüber lachen, wie komisch wir aussehen müssen, so verrenkt auf dem Boden liegend.


  »Kann ich heute bei dir bleiben, Papa? Ich will nicht in den Kindergarten gehen«, fragt Mia, nachdem wir uns wieder aus unseren tierischen Positionen gelöst haben.


  Ich drehe meinen Kopf zu ihr.


  Sie blickt mich mit großen Augen an. Sie hat die Augen ihrer Mutter - innen haselnussbraun, außen grün.


  »Das geht nicht, Mäuschen. Ich muss heute arbeiten«, antworte ich.


  »Ich kann mitkommen. Ich kann dir helfen, böse Männer zu fassen«, erwidert Mia aufgeregt.


  Ich bin Polizist. Leitender Ermittler bei der Kriminalpolizei, um genau zu sein. Mein Team ist spezialisiert auf Serienmörder. Mia weiß, was ich mache, wenn ich arbeite. Natürlich nicht im Detail. Aber sie weiß, dass es etwas Böses auf der Welt gibt und dass ich versuche, dieses Böse aufzuhalten. Mir wäre es lieber gewesen, das alles noch ein paar Jahre von ihr fernzuhalten. Doch durch das, was ihrer Mutter passiert ist, ist das Böse zwangsläufig ein Teil unseres Lebens. Wie ein Schatten, der uns ständig verfolgt. Ein Geist, der stetig über uns schwebt.


  »Das ist lieb, dass du mir helfen möchtest, Mäuschen. Aber was ist denn dann mit den anderen Kindern im Kindergarten? Die vermissen dich doch, wenn du nicht da bist. Und außerdem freut sich der Opa schon darauf, dich vom Kindergarten abholen zu dürfen«, versuche ich, Mia zu überreden. Ich sehe, wie sie über meine Argumente nachdenkt. Sie scheint noch nicht ganz überzeugt. »Komm, wir gehen erstmal runter und ich mache dir Cornflakes. Und wenn du brav in den Kindergarten gehst, gucken wir uns heute Abend gemeinsam einen Film an.« Das ist das letzte Ass in meinem Ärmel.


  »Versprochen?«, fragt sie skeptisch und guckt mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Versprochen«, entgegne ich.


  Ihr kritischer Blick löst sich zu einem Lächeln auf.

  

  Nachdem ich Mia beim Waschen, Zähneputzen und Anziehen geholfen habe - es musste unbedingt ihr blaues Lieblings-T-Shirt sein, das sich ganz unten im Wäschekorb versteckt hatte - drücke ich ihr in der Küche die versprochene Schüssel Cornflakes in die Hand. Dann parke ich sie vor dem Fernseher, um selbst kurz unter die Dusche zu springen. Gerade läuft ein pädagogisch wertvoller Cartoon mit singendem Obst. Vielleicht hilft es ja, Mia von gesundem Essen zu überzeugen.


  Im Badezimmer schlüpfe ich aus meiner Pyjamahose, trete unter die Dusche und drehe den Hahn auf. Das heiße Wasser prasselt auf meine verspannten Schultern. Mit geschlossenen Augen lege ich den Kopf in den Nacken und versuche, ein wenig abzuschalten. Ich hoffe, dass das Wasser die schrecklichen Gedanken der Nacht abwischt und mit sich in den Abguss zieht. Bewusst versuche ich, diesen kurzen Moment der Ruhe wahrzunehmen. Obwohl mir das unglaublich schwerfällt. All die Gedanken und Sorgen, die in meinem Kopf herumschwirren, kann ich nicht einfach abstellen.


  Dicke Wassertropfen laufen meinen Körper herunter, einer schneller als der andere, als würden sie ein Wettrennen veranstalten. Ich folge einem der Tropfen mit meinen Augen, bis er den Boden der Dusche erreicht und sich mit seinen Kontrahenten zu einer Pfütze zusammenschließt, um dann den Abfluss herunter gespült zu werden. Ich seufze. Irgendwie ist das ein deprimierendes Bild. Man kämpft und kämpft und geht nachher doch nur unter.


  Nachdem ich das Shampoo aus meinen Haaren ausgewaschen habe, steige ich aus der Dusche. Ich will mich abtrocknen, doch da ist es dann tatsächlich endgültig vorbei mit der Stille. Unten klingelt lautstark mein Handy.


  »Telefoooon«, höre ich Mia rufen.


  Nur mit dem Handtuch um die Hüfte, sprinte ich die Treppe herunter und versuche, das Klingeln zu orten. Ich laufe in die Küche, zurück in den Flur, dann ins Wohnzimmer, wo Mia immer noch mit ihren Cornflakes beschäftigt ist. Konzentriert schwenkt sie die Schüssel hin und her.


  Ich bleibe stehen und beobachte das Schauspiel.


  »Seegang«, erklärt Mia und deutet mit dem Kinn auf die in der Milch schwimmenden Cornflakes. Sie bewegen sich wie kleine Schiffe hin und her und kommen dem Rand gefährlich nah.


  »Heute ist die See wohl besonders rau, was?« Ich blicke sie schmunzelnd an. »Hast du mein Handy gesehen?«


  Ohne die Cornflakes aus den Augen zu lassen, zeigt sie unter den Couchtisch.


  Ich bücke mich und sehe mein Handy auf dem Teppich hin und her hüpfen. Durch den Vibrationsalarm muss es vom Tisch gefallen sein.


  »Das klingelt schon die ganze Zeit«, informiert mich Mia genervt.


  Hastig hebe ich das Handy auf. Ein Blick auf das Display verrät mir, dass mein Partner Philip anruft.


  »Guten Morgen, Philip«, melde ich mich.


  »Der gute Morgen wird dir gleich vergehen. Kannst du mir mal sagen, warum das so lange gedauert hat? Ich rufe jetzt schon zum fünften Mal an«, keift er zurück.


  »Ich war unter der Dusche«, entgegne ich.


  »Das hättest du dir sparen können. Wir haben einen neuen Fall. Eine Leiche auf einem alten Bauernhof. Ich schicke dir die Adresse aufs Handy. Beeil dich.«


  Ich atme tief ein und aus. »Ich bringe Mia noch schnell zum Kindergarten, dann mache ich mich auf den Weg.«


  »Alles klar. Bis gleich«, erwidert Philip knapp. »Ach, und David? Zieh dir Gummistiefel an. Es wird dreckig.«


  


  DREI

  

  Die Straße zum Bauernhof schlängelt sich durch einen dichten Kiefernwald hindurch. Mein Auto legt sich sanft in die Kurven. Hier auf dem Land ist kaum Verkehr.


  Es ist kurz vor acht Uhr an diesem Dienstagmorgen. Nachdem ich mich angezogen und Mia in den Kindergarten gebracht habe, habe ich mir in der Bäckerei nebenan noch einen Kaffee geholt, um die Müdigkeit in meinen Knochen zu bekämpfen. Vorsichtig hebe ich den Becher aus dem Getränkehalter am Armaturenbrett und nehme einen kräftigen Schluck.


  Die Sonne wandert am Himmel träge höher, als hätte sie es heute weniger eilig als sonst. Durch die Kronen der Bäume scheinen vereinzelte Strahlen. Vom sich aufwärmenden Asphalt der Straße steigt ein leichter Dunst auf. Links und rechts liegt noch Schnee auf dem Waldboden. Es wird ein schöner Tag, das kann man jetzt schon erahnen. Im Radio läuft `What a wonderful world´ von Louis Armstrong. Ich muss über die Absurdität der Situation schmunzeln. Die friedliche Atmosphäre dieser Route ist tatsächlich wunderbar und auf die meisten Menschen würde sie wahrscheinlich entspannend wirken. Auf mich wirkt sie jedoch irgendwie bedrohlich. Wie die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Das Wissen über das, was am Ziel der Fahrt auf mich wartet, drückt meine Stimmung. Seit Laras Tod fällt es mir aber sowieso schwerer, die Welt als einen wunderbaren Ort zu sehen. Meine persönliche Welt brach damals zusammen.


  Eines Tages wurde mein Team mit der Suche nach einem Frauenmörder betraut. Thomas Raszik. Dieser Name hat sich wie ein glühendes Eisen in mein Gedächtnis gebrannt. Die Ermittlungen zogen sich über Monate. Ein Opfer folgte dem Nächsten und die Taten wurden immer blutiger. Es war einer der schwierigsten Fälle meiner Karriere und ich arbeitete wie ein Verrückter. Jede Minute des Tages und mit jeder meiner Fasern jagte ich diesen Mann. Aber Raszik war uns immer einen Schritt voraus. Er war ein unkontrollierbares Monster.


  Genau zu der Zeit war Lara schwanger. Wir waren überglücklich. Schon länger hatten wir uns ein Kind gewünscht. Wir schwebten im siebten Himmel, als Lara eines Tages den positiven Schwangerschaftstest in den Händen hielt. Alles verlief problemlos. Wir kauften Unmengen an Kinderklamotten, richteten liebevoll das Kinderzimmer ein und besuchten Geburtsvorbereitungskurse. Unsere Freude konnte auch durch die nervenaufreibende Suche nach Raszik nicht getrübt werden. Bis Lara eines Tages verschwand.


  Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als sich nach einer dreiviertelstündigen Fahrt der Wald zu einem Meer aus weitläufigen Feldern öffnet. Die schneebedeckten Hügel wirken wie ein sich wellender, stürmischer Ozean. Ein paar hundert Meter vor mir liegt auf der linken Seite ein Bauernhof. Eine nicht asphaltierte Straße führt querbeet zu dem Gebäude. Als ich näher komme, sehe ich zwei Polizisten an der Abbiegung stehen. Hinter ihnen verhindert ein dickes Absperrband die Einfahrt. Ich kurbele mein Fenster herunter und zeige den Beamten meine Dienstmarke. Mit einem Nicken und einer wischenden Handbewegung deutet mir einer der Polizisten an, passieren zu dürfen. Der Andere hebt das Absperrband hoch, so dass ich drunter durchfahren kann. Im Schritttempo folge ich dem Feldweg den Berg herunter.


  Vor einem hohen, hölzernen Gebäude, das ich für den Stall halte, parken ein halbes Dutzend Autos. Ich stelle meinen Wagen daneben. Aus dem Kofferraum hole ich ein Paar alte Gummistiefel, die ich in der Garage gefunden habe, und wechsele meine Schuhe. Dann mache ich mich auf den Weg in Richtung Stall. Überall wuseln Polizisten herum und suchen den Boden eifrig nach Beweismitteln ab.


  »Guten Morgen, Kommissar Westers. Dürfte ich Abdrücke von Ihren Stiefeln nehmen, bevor Sie reingehen?«, fragt mich eine Stimme von rechts. Ein junger Kollege Mitte zwanzig steht mit einem Beweismittelkoffer ein paar Meter von der Scheune entfernt.


  Ich kenne ihn vom Sehen, kann mich aber nicht mehr an seinen Namen erinnern. Was nichts Ungewöhnliches ist. Als Polizist kommt man mit vielen Menschen in Kontakt, da kann das schon mal passieren.


  »Natürlich«, entgegne ich und trete näher.

  Die Arbeit an einem Tatort umfasst eine Reihe von unerlässlichen Schritten, die weit über die eigentliche Sichtung der Leiche hinaus gehen. Natürlich ist das Mordopfer das wahrscheinlich aussagekräftigste Beweismittel. Allerdings muss alles dafür getan werden, dass alle anderen Beweisstücke, die der Aufklärung eines Falls dienlich sein könnten, ebenfalls gefunden und gut gesichert werden. Aus diesem Grund wird der Tatort weitläufig abgesperrt und kleinlichst durchsucht. Insbesondere die Wege, die zum und vom Leichenfundort weg führen, da hier häufig Schuh- oder Fahrzeugabdrücke gefunden werden können. Außerdem müssen Schuh- und Fingerabdrücke, sowie DNA-Proben von jedem genommen werden, der den Tatort betritt. So können möglichst alle Spuren den richtigen Personen zugeordnet werden. Und die, die nicht identifizierbar sind, könnten dem Täter gehören.


  Der junge Polizist lässt mich meinen Gummistiefel auf eine weiche Gipsmasse setzen. Sie gibt sanft nach. Dann bedeutet er mir, das Bein zu wechseln. »Danke, Kommissar Westers. Das war´s schon. Sie können jetzt rein.«

  

  Der rechte Flügel der Stalltüre steht weit offen. Ich trete ein. Hier drinnen ist es wärmer als draußen. Die Luft riecht nach Pferdemist und Heu. Vor mir sehe ich circa zwanzig gegenüberliegende Pferdeboxen, getrennt durch Holzwände und Gitterstäbe. In der Mitte der Halle verläuft ein Gang bis zur hinteren Wand des Stalls. Der gesamte Boden ist bedeckt mit einer getrockneten, braunen Masse. An eine Box weiter hinten sind eine Mistkabel und eine rostige Schaufel gelehnt, daneben steht eine Schubkarre. Gegenüber sehe ich zwei Männer in weißen Ganzkörperkitteln. Ich mache mich auf den Weg zu ihnen. Bei jedem meiner Schritte bröckelt die Erde unter meinen Füßen auseinander. Unter diesen Umständen, brauchbare Schuhabdrücke vom Täter zu finden, könnte schwierig werden. Vorsichtig taste ich mich am Rand des Ganges entlang.


  Als ich näher komme, erkenne ich in einem der Männer meinen Partner Philip Bennett und in dem anderen den Gerichtsmediziner Harald Blink. Ein exakter Mann mit tiefschwarzem Humor. Ich mag ihn und arbeite gerne mit ihm zusammen. Konzentriert schreibt Philip etwas in ein kleines Notizheftchen. Als er mich bemerkt, schaut er von seinem Block auf und sieht mich an.


  »Hi, David. Da bist du ja endlich. Der Fotograf ist gerade noch drin. Danach können wir rein«, begrüßt er mich und deutet mit dem Kopf auf die Pferdebox neben uns.


  Philip ist in meinem Alter und nun etwa fünf Jahre mein Partner, seit sein Vorgänger Frank in Pension gegangen ist. Er musste in große Fußstapfen treten. Frank und ich waren zehn Jahre lang Partner. Er war mein Mentor, als ich bei der Polizei angefangen habe. Die Ironie an der Geschichte: Nur einen Monat nach seiner Pensionierung starb Frank an einem Herzinfarkt. Er war sein Leben lang dauernd gefährlichen Situationen ausgesetzt und dann stirbt er an einem ruhigen Tag beim Nichtstun in seinem Garten. Er war eben Polizist von ganzem Herzen und wohl nicht für die Pension gemacht. Manche Menschen leben für ihren Beruf. Erst fiel es mir schwer, jemand Neues als Ersatz für Frank zu akzeptieren. Ein gutes Verhältnis zwischen Partnern basiert auf blindem Vertrauen, ähnlich wie bei einer Beziehung. Es hat etwas gedauert, bis wir uns aufeinander eingespielt hatten, doch heute kommen Philip und ich gut miteinander aus. Ich schätze seine lockere Art. Und tatsächlich ist er mittlerweile mein bester Freund. Aber im Grunde ist das alles irrelevant, denn ich stehe so oder so für immer tief in seiner Schuld. Denn Philip war es, der den Mörder meiner Frau getötet hat.


  Als Lara damals verschwand, dauerte es nicht lange, bis wir herausfanden, dass sie entführt wurde. Und zwar nicht von irgendwem, sondern ausgerechnet von Thomas Raszik. Wir fanden seine DNA-Spuren in unserem Haus, aus dem er Lara entführte. Der Mistkerl sah die Frau des leitenden Ermittlers, der ihn seit Wochen jagte, wohl als eine Art besondere Trophäe an. Er wollte mich persönlich herausfordern, mich provozieren. Tatsächlich war es Philip, der den entscheidenden Hinweis auf Rasziks Aufenthaltsort fand. Alte Grundbucheinträge zeigten, dass Rasziks Familie seit Jahrzenten eine kleine Hütte in einem bewaldeten Gebiet besaß. Als wir den Keller des modrigen Holzhauses betraten, stand Raszik mit einem Messer in der Hand über meine gefesselte Frau gebeugt. Blut tropfte auf die Matratze, auf der sie kauerte, und bildete eine dunkelrote Lache unter ihr. Raszik floh durch einen versteckten Hintereingang, als er uns sah. Aber ich hatte in dem Moment nur Augen für meine Frau. Während ich sie im Arm hielt, verfolgte Philip Raszik, konnte ihn schließlich einholen und schoss auf ihn. Raszik starb später im Krankenhaus an seinen Verletzungen. Der Mörder meiner Frau war tot. Dank Philip.


  »Wir sind dran«, sagt Philip und holt mich aus meinen düsteren Erinnerungen heraus. Der Leichenfotograf ist mit seiner Arbeit fertig.


  Ich ziehe mir einen Untersuchungskittel über und trete in die schmale Pferdebox. Philip und der Gerichtsmediziner folgen mir. Jeder beginnt mit seiner Arbeit. Als leitender Ermittler bin ich dafür zuständig, mir ein Gesamtbild des Tatorts zu machen. Das beinhaltet, dass ich mir die Leiche und die Umgebung um die Leiche ansehe, Beweismittel identifiziere und sie sichere, damit sie im Labor untersucht werden können. Je mehr Informationen wir während der Ermittlung sammeln können, desto genauere Theorien können wir darüber aufstellen, was passiert sein könnte. Und desto wahrscheinlicher ist es, denjenigen zu finden, der für die Tat verantwortlich ist.


  Bevor ich mir alles ansehe, schließe ich kurz die Augen. Ich versuche, jegliche äußeren Faktoren auszublenden, um in meinem Kopf Platz für das zu schaffen, was gleich kommt. Als ich mich bereit fühle, öffne ich die Augen wieder.


  Die Box misst ungefähr drei Meter Breite und vier Meter Länge. Vor mir liegt die nackte Leiche einer jungen Frau. Sie ist auf eine dicke Lage Heu gebettet. Überall befindet sich getrocknetes Blut. Das Rot bildet einen krassen Kontrast zu der blassen Haut der Toten. Ihr Körperbau ist schlank, die langen braunen Haare sind dreckverkrustet. Sie liegt auf der Seite, ihre Beine sind angewinkelt. Fliegen umschwirren ihren grauen Körper und suchen nach dem geeigneten Ort, ihre Eier ablegen zu können. Angewidert verziehe ich mein Gesicht. An die vielen Insekten, die sich an einer Leiche bereichern, habe ich mich immer noch nicht gewöhnt. Der komplette Körper der Frau ist von Schnittwunden übersät. Auf den ersten Blick ohne sichtbare Anordnung. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus, als ich die Wunden sehe. Alte Bilder schießen mir durch den Kopf. Schnell schüttele ich die schmerzlichen Gedanken ab.


  Trotz des Schnees draußen, bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Unter dem Untersuchungskittel staut sich die Körperwärme. Ich schnaufe.


  »Alles okay?«, fragt Philip hinter mir.


  »Ja, mir ist nur warm.« Ich gehe auf die Knie, um mir das Gesicht der Frau näher anzusehen. Braune Augen, lange Wimpern, eine symmetrisch geformte Nase. Der Kopf ist zur Seite gerichtet, ihre Augen starren die ihr gegenüberliegende Wand an. Der Mund ist leicht geöffnet. Die Frau kommt mir irgendwie bekannt vor - ich habe allerdings keine Ahnung, wo ich sie schon einmal gesehen haben könnte. Mein Blick wandert weiter. Die Hände der Frau sind zu Fäusten geballt. Die Totenstarre ist bereits eingetreten, hat sich aber noch nicht wieder aufgelöst. Wahrscheinlich ist sie noch nicht lange tot.


  »Wissen wir schon, wer sie ist?«, frage ich. »Sie kommt mir bekannt vor.«


  »Bisher nicht. Sie hatte keinerlei Kleidung, geschweige denn Papiere wie Ausweis oder Führerschein bei sich. Die Kollegen im Büro sollen gleich die Vermisstenanzeigen durchgehen und prüfen, ob eine der Vermissten auf unsere Leiche passen könnte«, erlärt Philip.


  »Todesursache?«, frage ich weiter.


  »Das wird die detaillierte Autopsie noch zeigen. Verbluten, nehme ich an. Bei den vielen Schnitten«, sagt Gerichtsmediziner Harald.


  Ich nicke. »Wer hat sie gefunden?«


  »Der Besitzer des Bauernhofs. Henry Klein. Er will den Hof wohl verkaufen und wollte hier sauber machen, um Kaufinteressenten herumführen zu können. Er wartet draußen.«


  »Kennt er die Tote?«


  »Nein.«


  »Auch wenn der Hof nicht mehr in Betrieb ist, der Mörder musste doch davon ausgehen, dass die Leiche auf kurz oder lang gefunden wird, wenn sie hier offen im Stall liegt. Um eine Leiche unbemerkt zu entsorgen, gibt es bessere Orte«, denke ich laut. »Entweder hat er nicht darüber nachgedacht - was unwahrscheinlich ist - oder es ist ihm egal, ob sie gefunden wird - was noch unwahrscheinlicher ist. Oder... «


  »Oder er wollte, dass die Leiche gefunden wird«, beendet Philip meinen Satz.


  Ich nicke. »In dem Fall hat er sein Ziel ja erreicht«, sage ich und blicke müde auf den toten Körper der Frau.


  Ich brauche dringend frische Luft.


  


  VIER

  

  »Wann haben Sie die Leiche gefunden, Herr Klein?«, frage ich den Besitzer des Bauernhofs.


  Henry Klein sitzt auf einem umgedrehten Eimer vor der Scheune und guckt mit leerem Blick an mir vorbei. Die Tatsache, dass er `Klein´ heißt, ist absurd. Obwohl er sitzt, sieht man deutlich, dass er ein großgewachsener Mann ist. Sein kugeliger Bauch deutet auf eine Vorliebe zu Essen und Bier hin. Die Sonne hat seine Haut bis tief in die unteren Schichten braun gebrannt. Ein Resultat der vielen Jahre Arbeit an der frischen Luft. Seine Arme ruhen auf den Oberschenkeln. Der Mann bewegt sich keinen Zentimeter, seine Augen sind auf etwas Unsichtbares in der Ferne gerichtet. Er wirkt gelangweilt. Oder paralysiert.


  Als er schließlich spricht, wirkt er weit entfernt. Nur ganz langsam kommen die Worte aus ihm heraus. »Ich bin hergekommen, um den Hof herzurichten. Es hatte sich für heute ein Kaufinteressent angekündigt. Der Erste seit Monaten. Der Erste überhaupt.«


  »Verstehe. Und wann sind Sie heute Morgen hier gewesen, Herr Klein?«, komme ich auf meine ursprüngliche Frage zurück.


  Der Blick des Bauern ist weiterhin starr auf den Horizont gerichtet. Einige Momente vergehen, dann fährt er fort. »Als ich heute früh in den Stall gekommen bin, hat es so gestunken. Ja klar, natürlich ist das nichts Außergewöhnliches in einem Stall, aber der Geruch war ein anderer als sonst. Es stank nach altem Fleisch, das zu lange in der Sonne gelegen hat. Wissen Sie, mir ist hier auch schon mal ein Tier gestorben, da hat es genauso gerochen. Aber als ich nachgesehen habe, fand ich...sie.« Henry Kleins Kopf dreht sich in Richtung Stall. Meine Frage hat er immer noch nicht beantwortet.


  Das kann doch nicht so schwer sein. Und kann der nicht etwas schneller sprechen?


  »Können Sie mir sagen, um wie viel Uhr das war?«, will ich nochmal wissen.


  »So um sieben. Ich bin extra früh gekommen, um noch etwas aufzuräumen«, antwortet er.


  »Wann waren Sie vor heute Morgen das letzte Mal hier?«


  Der Bauer überlegt. Dabei wandern seine Pupillen langsam nach rechts oben, als würde er dort nach der Antwort suchen. »Vor drei Wochen. Seitdem der Hof stillgelegt ist, komme ich nicht mehr oft hier raus. Ich bin in die Stadt gezogen. Mein Leben lang habe ich auf dem Land gewohnt, habe den Hof von meinem Vater geerbt. Aber bei den ganzen Massenbetrieben der großen Firmen, kann man als Kleinbauer heutzutage nicht mehr überleben.«


  Er scheint mich als Ventil für seine Sorgen zu benutzen.


  »Ist der Stall abgeschlossen, wenn Sie nicht da sind?«


  »Nein«, antwortet er verwundert. »Wieso auch? Ist ja nichts drin, was geklaut werden kann.«


  »Verstehe. Ist Ihnen ansonsten in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Hatten Sie das Gefühl, dass jemand in Ihrer Abwesenheit auf dem Hof war? Ist jemand hier herumgeschlichen?«, frage ich weiter.


  »Nicht, dass ich es mitbekommen hätte. Wie gesagt, ich bin kaum noch hier.«


  »Und wo waren Sie letzte Nacht, Herr Klein?«


  »Ich? Na, zuhause«, antwortet er gelangweilt. Er scheint nicht einmal zu bemerken, dass er im Grunde ein Verdächtiger ist.


  »Wer hat gewusst, dass Ihr Bauernhof stillgelegt ist?«, frage ich genervt.


  »Das kann praktisch jeder wissen. Es ist kein Geheimnis, dass die Landwirtschaft finanziell nicht mehr sehr erträglich ist.«


  Mir kommt eine Idee. »Haben Sie Feinde, Herr Klein? Kann es sein, dass jemand den Wert des Hofes durch einen Leichenfund mindern wollte?«, hake ich nach.


  Zum ersten Mal sieht mich der Bauer an. Seine Augen weiten sich, während er über meine Frage nachdenkt. Dass er durch die Leiche einen finanziellen Nachteil haben könnte, schockt ihn offenbar mehr, als die Leiche selbst. Er legt seinen Kopf in beide Hände, den Blick auf den Boden gerichtet. Gerade wird ihm das Ausmaß der Situation bewusst. »Es ist so schon schwer genug, einen heruntergekommenen Hof loszuwerden.« Verzweifelt rauft er sich die Haare. Dann hebt er hastig seinen Kopf. »Muss das mit der toten Frau denn öffentlich werden?«, fragt er.


  Das ist deine Sorge, du Blödmann?


  Ich lächele ihn an. »Von mir aus nicht. Aber fragen Sie das mal die netten Herrschaften von der Presse«, entgegne ich und deute mit dem Kinn auf ein rotes Fahrzeug, das soeben oben an der Straße hält.


  Der sonst so braun gebrannte Bauer ist jetzt kreidebleich.


  


  FÜNF

  

  »Kommissar Westers, was ist hier passiert?«, fragt die rothaarige Reporterin, als ich den Polizisten an der Absperrung zu Hilfe komme. Sie versuchen angestrengt, sie vom Tatort fernzuhalten.


  »Frau Dale, was freue ich mich, Sie zu sehen. Wie immer die Erste am Tatort?«, begrüße ich sie sarkastisch. »Sie wissen genau, dass ich Ihnen keine Informationen geben werde. Das ist immer so gewesen und das wird auch immer so bleiben. Mittlerweile müssten sie das doch mal verstanden haben.«


  Hannah Dale ist eine Sensationsreporterin, wie sie im Buche steht. Bohrend, ehrgeizig, skrupellos und nervig. Seit Jahren geht sie mir mit ihren Fragen auf den Keks.


  »Herr Kommissar, können Sie nicht ein Mal eine Ausnahme machen? Nur für mich? Ich verrate es auch niemandem.« Sie zwinkert mir zu und sieht mich mit großen Augen und einer hervorstehenden Schnute übertrieben bittend an.


  Na klar, jetzt versucht sie es mit den Waffen einer Frau.


  Als sie merkt, dass diese Masche bei mir nichts bringt, redet sie einfach weiter. »Stimmt es, dass in der Scheune die Leiche einer jungen Frau gefunden wurde? Weiß man schon, um wen es sich handelt? Gibt es bereits eine Spur zum Mörder? Ist das da der Mörder?« Sie zeigt auf Henry Klein, der immer noch mitleiderregend auf dem Eimer sitzt. Die Fragen sprudeln nur so aus ihr heraus. »Handelt es sich um ein Sexualverbrechen? Eine Eifersuchtstat?« Frau Dale gibt nicht auf.


  »Achten Sie bitte darauf, dass sich die junge Dame und ihre Kollegen weiterhin vom Tatort fernhalten«, weise ich die Polizisten an der Absperrung an. »Wenn sie sich nicht benimmt, sprechen Sie ihr ein Platzverbot aus.«


  Sie nicken. Einer der Männer schiebt die Reporterin höflich zurück.


  »Herr Westers, geben Sie mir doch wenigstens irgendetwas. Sonst bin ich völlig umsonst den weiten Weg in diese scheiß Walachei gefahren«, ruft sie deprimiert.


  Ohne eine Antwort lasse ich Hannah Dale hinter dem Absperrband stehen, laufe in die entgegengesetzte Richtung und fahre mit der Durchsuchung des Tatorts fort.

  

  Als ich das nächste Mal auf die Uhr gucke, ist es bereits vier Uhr nachmittags. Der neue Fall wird mich noch einige Zeit beschäftigen, ich muss mich also darum kümmern, dass jemand diese Nacht auf Mia aufpasst. Ich gehe zu meinem Auto und setze mich zum Telefonieren hinein. Hier drinnen ist es eiskalt. Ich nehme mein Handy und wähle die Nummer meiner Schwiegereltern. Es tutet fünf Mal, bevor jemand den Hörer abhebt.


  »Ja?«, meldet sich eine Stimme mit deutlich schlechter Laune. Es ist Laras Bruder, Mike.


  Als wäre der Tag nicht sowieso schon schlimm genug.


  Hätte ich gewusst, dass er zu Besuch ist, hätte ich mir zweimal überlegt, anzurufen.


  »Mike, hier ist David«, melde ich mich angestrengt ruhig.


  Pause.


  »Was willst du?«, fragt er schnippisch.


  Ich versuche, mich zu beherrschen. »Könnte ich Mama bitte mal sprechen?«, frage ich.


  »Lass mich raten, du willst Mia heute Nacht schon wieder hier lassen. Meinst du nicht, du solltest dich etwas mehr um deine Tochter kümmern? Aber was frage ich eigentlich, du hast es ja auch nicht geschafft, dich um deine Frau zu kümmern, wieso sollte es also dann bei deiner Tochter funktionieren, nicht wahr?« Seine Stimme ist voller Wut und Schmerz.


  Mike war nie besonders einverstanden mit mir als Mann seiner kleinen Schwester. Aber seit ihrem Tod ist die Stimmung zwischen uns nur noch schlecht. Er macht mich für das verantwortlich, was passiert ist. Und vielleicht hat er sogar recht.


  »Es geht nicht anders, ich sitze an einem neuen Fall und muss lange arbeiten«, entgegne ich seinem Monolog müde.


  »Ja, die liebe Arbeit. Die war dir schon immer wichtiger als alles andere. Du wirst schon noch sehen, was du davon hast!«


  Ich höre, wie der Hörer hart aufschlägt. Ich denke bereits, dass er einfach aufgelegt hat, als sich plötzlich die zarte Stimme meiner Schwiegermutter meldet.


  »David?«, fragt sie zögerlich.


  »Hi, Mama.«


  »David, hallo. Es tut mir leid. Mike ist heute nicht gut drauf. Nimm dir nicht zu sehr zu Herzen, was er gesagt hat. Wie geht es dir?«


  Heute nicht gut drauf, klar.


  »Alles gut, danke. Ich hoffe, bei euch auch? Wie geht es Mia?«


  »Bestens. Sie bastelt mit Opa im Garten an einem Vogelhaus.«


  »Das ist schön. Du, es tut mir leid, dass ich schon wieder fragen muss, aber könnte Mia ein paar Nächte bei euch bleiben? Ich weiß, das kommt viel zu oft vor, aber ich habe einen neuen Fall und muss länger im Büro bleiben. Ich will Mia da nicht mit reinziehen.«


  »Natürlich, David. Du weißt doch, dass wir uns immer freuen, Mia bei uns zu haben.« Sie meint es so, wie sie es sagt. Trotzdem klingt meine Schwiegermutter resigniert, weil Mia diese Nachricht traurig machen wird.


  »Ja, das weiß ich. Danke. Ich hoffe nur, dass es euch nicht zu viel Mühe macht. Das wird sich bestimmt auch bald wieder ändern. Holst du mir Mia kurz an den Hörer?«


  »Mache ich. Pass auf dich auf, David.«


  Ich höre, wie meine Schwiegermutter den Telefonhörer hinlegt und mit bekümmerten Schritten den Raum verlässt. Es dauert einen Moment, bis Mias tapsige Füße näher kommen.


  »Hallo, Papa. Opa und ich bauen gerade ein Vogelhäuschen und Oma näht für die Fenster sogar Gardinen, damit die Vögel ein schönes Zuhause haben. Und zum Mittagessen hat Oma Fischstäbchen gemacht und dann durfte ich noch eine Riesenportion Erdbeeren essen. Mit Sahne sogar.« Mia verschluckt sich fast, so hastig redet sie.


  »Toll, Mäuschen. Es ist schön, dass du Spaß hast«, sage ich. Meine Laune bessert sich abrupt, weil ich Mias Stimme höre. Dieses kleine Mädchen ist einfach wunderbar.


  »Wann kommst du mich holen, Papa?«, fragt Mia freudig.


  Oh Mann, wie sage ich ihr das jetzt?


  »Was hältst du davon, noch etwas länger bei Oma und Opa zu bleiben, Mäuschen? Dann könnt ihr noch ein bisschen basteln«, versuche ich es vorsichtig.


  »Mmh, wie lange ist noch etwas länger?«, fragt sie skeptisch.


  »Das kann ich nicht genau sagen. Ein paar Tage.«


  »Och nö. Wir wollten doch heute Abend einen Film gucken. Du hast es versprochen.« Sie hat es nicht vergessen.


  Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie Mia eine Schnute zieht. »Ich weiß, Mäuschen. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss heute leider länger arbeiten.«


  »Das ist so doof. Immer musst du arbeiten. Ich hasse deine Arbeit! Warum musst du überhaupt arbeiten? Oma und Opa arbeiten auch nicht. Die haben immer für mich Zeit«, sagt Mia wütend. Ich höre, wie sie mit dem Fuß auf den Boden stampft.


  Die Logik eines Kindes.


  »Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist. Aber ich kann es leider nicht ändern. Ich würde auch lieber mit dir auf der Couch sitzen. Erwachsene müssen oft Sachen tun, auf die sie keine Lust haben. Wir holen das mit dem Film nach, okay? Jetzt geh wieder zu Oma und Opa basteln. Ohne dich wissen die doch gar nicht, wie das geht.«


  Pause. Man kann Mia förmlich denken hören. Sie wägt ab, ob sie mir böse sein soll oder nicht.


  »Na gut«, sagt sie schließlich. »Bis bald, Papa.« Sie klingt enttäuscht.


  »Ich hab dich lieb, Mäuschen«, sage ich noch, aber da höre ich schon ein Tuten in der Leitung. Mein Herz fühlt sich an, als würde es zerreißen.


  


  SECHS

  

  Als ich nach einer einstündigen Fahrt in meinem Büro im Polizeipräsidium ankomme, bin ich mehr als ausgelaugt. Die Müdigkeit und der Gestank von Tod und Pferdemist in meiner Nase machen mir zu schaffen. Die Aussicht auf eine lange Nacht deprimiert mich zudem. Ich mache mir zuerst einen starken Kaffee. Eine heiße Spur blieb bisher leider aus, trotz einer intensiven Durchsuchung des Bauernhofs. Die Leiche und alle gesammelten Beweisstücke wurden in die Gerichtsmedizin gebracht und werden nun im Labor untersucht. Bis die Ergebnisse da sind, können wir nur vage Vermutungen aufstellen. Und hoffentlich die tote Frau identifizieren.


  Mit der dampfenden Tasse in der Hand lasse ich mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen, der sich quietschend unter mir beschwert. Unser Büro ist nicht viel mehr als zweckmäßig eingerichtet und die Möbel könnten langsam wirklich mal erneuert werden. Aber Komfort spielt in einem Polizeipräsidium keine große Rolle. Ich stelle die Tasse ab, stütze meine Ellenbogen auf den Tisch, schließe die Augen und lege den Kopf in meine Hände.


  Nur kurz zwei Minuten Pause. Das muss drin sein.


  »Was Neues?« Philip betritt gut gelaunt das Büro. In seiner rechten Hand baumelt eine Bäckereitüte.


  Stöhnend blicke ich auf.


  War wohl nichts mit Pause.


  Er legt mir ein Puddingteilchen auf den Tisch.


  »Oh, danke«, sage ich überrascht. Tatsächlich meldet sich genau jetzt knurrend mein Magen und kündigt Hunger an. »Leider nichts Neues bisher«, antworte ich ihm, während ich das Teilchen aus der Tüte fische.


  »Mmh. Wenn wir doch wenigstens wüssten, wer die Frau ist. Hoffentlich finden die bei der Gerichtsmedizin noch etwas, sonst sind wir im Arsch«, sagt Philip und beißt genüsslich in sein Teilchen. Vanillepudding quillt an dem einen Ende der Teigware heraus und fällt auf Philips Krawatte. »Scheiße«, flucht er.


  Ich schmunzele über seine Ausdrucksweise, krame ein Taschentuch aus einer Schreibtischschublade und reiche es ihm.


  »Danke«, sagt er und rubbelt damit an dem Fleck herum, was das Übel nicht unbedingt besser macht. Aber das scheint ihn nicht weiter zu stören. Er setzt sich an seinen Platz und widmet sich kauend seinen Notizen.


  Mit einem Knopfdruck fahre ich den Computer hoch, um meine E-Mails zu checken. Wie ich sehe, hat mir der Tatortfotograf bereits die Aufnahmen der Leiche und des Stalls zugeschickt. Ich betätige den `Drucken´-Schalter. Drei Exemplare pro Foto. Nach einem ohrenbetäubenden Stottern zieht der Drucker endlich das Papier ein.


  Es dauert zehn Minuten, bis das Gerät das letzte Foto schwerfällig ausspuckt. Ich sortiere die Bilder in drei gleiche Stapel. Einen für Philip, einen für mich und einen für die Akten. Ich lege Philip seinen Stapel auf den Schreibtisch. Meinen breite ich mit Heftzwecken auf einer Korktafel an der Wand aus.


  Als ich fertig bin, stelle ich mich vor die Wand und betrachte das Ergebnis. Es ist eine entsetzliche Collage aus blutigen Bildern entstanden. Der Gedanke, dass ich vor ungefähr einer Stunde selbst noch an diesem Schauplatz war, kommt mir jetzt, da ich die gefolterte Frau auf den Fotos sehe, unwirklich vor. Ich überlege, wie ich am besten vorgehe. Erstmal muss ich mir einen Überblick verschaffen. Ich krame einen Notizblock aus der Schublade an meinem Schreibtisch, schlage ihn auf und lege mir einen Stift bereit. Ich nehme noch einen großen Schluck aus der Kaffeetasse, betrachte die Fotos an der Wand neben mir und versuche, mich zu konzentrieren.


  Wer bist du? Und wer hat dir das angetan?


  Bisher gibt es keinerlei Hinweise auf die Identität des Mörders. Und auch nicht auf sein Motiv. Auf dem Block vor mir notiere ich die Worte `Identität Leiche´, `Identität Täter´ und `Mordmotiv´. Unter `Identität Leiche´ notiere ich die Stichpunkte `weiblich, weiß, zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, braune Haare, braune Augen´.


  Denk nach, David. Woher verdammt kennst du die Frau?


  Mir will es einfach nicht in den Sinn kommen.


  In anderen Fällen könnte die Tatsache, dass wir keinerlei persönliche Dinge, wie eine Handtasche, gefunden haben, dafür sprechen, dass es sich um einen Raubmord handelt. Der Täter könnte in der Eile alle Sachen mitgenommen haben, um sich nachher die Wertsachen herauszusuchen. Allerdings können wir diese Theorie in dem Fall sehr wahrscheinlich ausschließen. Die Folter mit den Schnittwunden passt nicht dazu. Das war kein Mord im Affekt. Wenn er sie nur ausrauben hätte wollen, hätte er eine distanziertere Art der Tötung, wie Erschießen, wählen können. Und sie dazu nicht an einen abgelegenen Ort bringen müssen. Geschweige denn, dass er sie überhaupt hätte umbringen müssen. Stattdessen hat er sich viel Zeit für sie genommen.


  Wahrscheinlicher ist, dass er die Identität des Opfers verschleiern wollte. Einfach um es uns schwerer zu machen. Oder aber vielleicht, weil er sie persönlich kannte und er so verhindern wollte, dass die Polizei das Umfeld des Opfers durchleuchtet. Die grausame Art und Weise des Mordes könnte für ein persönliches Verhältnis von Opfer und Täter sprechen.


  Rache? Eine Eifersuchtstat des Freundes oder des Exfreundes?


  Vielleicht kannten sich die beiden auch nicht und die junge Frau fiel nur zufällig in sein Beuteschema. Oder sie repräsentierte etwas, das der Mörder verabscheut oder das er für nicht lebenswert hält.


  Verachtung gegenüber Frauen?


  Durch die Bürotür dringt das dumpfe Geräusch eines Staubsaugers. Die Putzfrauen kommen, wenn die offiziellen Arbeitszeiten zu Ende sind. Ein Zeichen dafür, dass es schon spät ist.


  Ich versuche, mich in den Gedankengang des Mörders hineinzuversetzen. Aber für jemanden, der dem Morden abgeneigt ist, ist das keine einfach Aufgabe. Solche Leute haben eine ganz andere Art zu denken. »Argh, ich kann bei diesem Lärm nicht denken«, bricht es plötzlich aus mir heraus. Die Kombination aus Ungewissheit und dem Lärm des Staubsaugers bereiten mir Kopfschmerzen. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.


  Philip blickt mich nur amüsiert an. Ihn scheint der Geräuschpegel nicht zu stören.


  Ich halte meine Ohren zu und überlege angestrengt weiter: Die Frau ist nackt. Noch können wir ein Sexualverbrechen nicht ausschließen. Die Autopsie wird zeigen, ob es Anzeichen für einen Missbrauch, wie Verletzungen im Intimbereich oder Spermaspuren an der Leiche gibt.


  Wieso fügt er dem Opfer Schnittwunden zu? Um jemanden umzubringen, braucht es nur einen gezielten Schnitt, nicht aber mehrere Dutzend. Der Täter muss extrem gewalttätig, voller Hass oder in einer Art Ekstase gewesen sein.


  Ich notiere mir meine Gedanken, mit dem Hinweis, nach ähnlichen Vorgehensweisen in der Vergangenheit zu suchen.


  Der Ort des Leichenfundes spricht dafür, dass der Täter sich bewusst war, dass die Leiche gefunden werden würde. Irgendwie kann es doch kein Zufall sein, dass sich nach Wochen des Desinteresses der erste Kaufinteressent für den Bauernhof meldet und nur wenige Stunden vor der Besichtigung wird eine Leiche dort abgelegt. Oder unser Mann wollte, dass der Bauernhof genau jetzt besucht wird. Vielleicht war er es sogar, der sich als Kaufinteressent ausgegeben hat. Ich muss den Bauern unbedingt nach den Kontaktdaten des Interessenten fragen. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass der Täter den Pferdestall willkürlich ausgewählt hat. Dafür ist er zu abgelegen. Er musste wissen, dass der Hof leer steht und dass er dort seine Ruhe haben würde. Das deutet auch alles auf eine geplante Tat hin, nicht auf einen spontan emotional motivierten Mord. Wir sollten auch unbedingt mal checken, ob jemand Interesse daran gehabt haben könnte, dem Bauern durch den Leichenfund zu schaden.


  Ein Konkurrent? Jemand, der den Hof kaufen möchte und den Preis drücken will?


  Allerdings finde ich nicht, dass die Brutalität des Verbrechens zu einem finanziellen Motiv passt. Ich nehme den Telefonhörer in die Hand und wähle die Nummer des Bauern. Henry Klein teilt mir mit, dass er keine Kontaktdaten des Kaufinteressenten habe. Der habe ihn wegen des Besichtigungstermins kontaktiert, ohne einen Namen oder eine Rückrufmöglichkeit zu hinterlassen. Das wäre zwei Tage bevor Lindas Leiche gefunden wurde gewesen. Dass ein Interessent durch den Leichenfund den Preis drücken wolle, könne er sich nicht vorstellen. Er biete den Hof sowieso schon zu einem Spottpreis an.


  Ich lege auf. Mit einem Quietschen lehne ich mich in meinem Schreibtischstuhl zurück. Mein Kopf brummt von den vielen losen Gedanken. Ich betrachte den Zettel mit den Notizen. Eine Sammlung einzelner, bedeutungsloser Wörter, deren Zusammenhang sich mir noch nicht erschließen will. Nach sekundenlangem Starren verschwimmen die Worte irgendwann auf dem Papier. Ich bin um keine richtige Erkenntnis reicher. Sicher ist in dem Fall momentan leider nur eins: Es gibt definitiv zu viele offene Fragen. Auf dem Flur wird der Staubsauger ausgeschaltet.

  

  »Ich fahre jetzt nach Hause. Heute werden wir sowieso nicht mehr schlauer«, sagt Philip in deprimiertem Tonfall, sechs Stunden und zwei Kannen Kaffee später.


  Es ist schon lange dunkel geworden. Grübelnd haben wir vor uns hingearbeitet. Mal sind wir aufgestanden und gedankenverloren herumgelaufen, mal haben wir uns vor die Fotowand oder aus Sauerstoffmangel an das offene Fenster gestellt. Sogar der Gang zur Toilette war eine angenehme Abwechslung. Alles in der Hoffnung auf einen Geistesblitz - doch der blieb leider aus. Weder die Recherche über den Bauern noch über seinen Hof ergaben relevante Informationen.


  Philip steht auf und streckt sich. »Willst du dich nicht auch langsam mal auf den Weg machen?«


  Ich gucke auf die Zeitanzeige am rechten unteren Bildschirmrand meines Computers. 01:26 Uhr. Ich könnte dringend ein paar Stunden Schlaf gebrauchen. »Ich bleibe noch ein bisschen. Aber fahr du nur«, antworte ich schließlich.


  »Wie du willst. Ich habe keine Kraft mehr dazu, dich hier rauszuschleifen. Ich muss unbedingt ins Bett. Um sieben Uhr wieder hier? Ich bring Brötchen mit.«


  »Alles klar«, antworte ich müde.


  Philip fährt seinen Computer herunter, nimmt seine Jacke und geht zur Tür. »Ich sage dem Sicherheitsmann unten Bescheid, dass du noch hier oben bist. Bis später.«


  »Danke, bis später«, entgegne ich.


  Als Philips Schritte auf dem Flur verhallt sind, ist alles still. Nur das monotone Summen des Computers und das vereinzelte Quietschen meines Schreibtischstuhls sind noch zu hören. Jetzt, wo alle ausgeflogen sind, ist es unheimlich ruhig. Ein leichter Schauer läuft mir über den Rücken.


  David, du hast doch einen Knall. Das hier ist das wohl sicherste Gebäude der ganzen Stadt. Das ist nur die Müdigkeit.


  Über mich selbst schmunzelnd, schüttele ich das unangenehme Gefühl ab und konzentriere mich wieder auf die Arbeit.

  

  Es ist 04:30 Uhr, als ich wieder auf die Uhr blicke. Um sieben Uhr wollen Philip und ich uns wieder hier treffen. Ich überlege. Nach Hause zu fahren lohnt sich jetzt auch nicht mehr. Um diese Uhrzeit brauche ich circa eine halbe Stunde bis nach Hause, wieder zurück in das Büro im morgendlichen Berufsverkehr dann eine Dreiviertelstunde. Zeit, sich im eigenen Bett schlafen zu legen, würde also nicht bleiben. Ich beschließe, hier zu bleiben. In unserem Büro steht eine kleine Couch, die zwar nicht wirklich dazu geeignet ist, darauf zu schlafen, aber für die paar Stunden sollte es reichen.


  Nachdem ich nochmal auf der Toilette war, verstaue ich meine Waffe auf dem kleinen Tisch neben der Couch und lege mich hin. Meine Beine muss ich anziehen, um auf die viel zu kleine Sitzfläche zu passen. Meine Jacke rolle ich zu einem kleinen Bündel zusammen und positioniere meinen Kopf darauf. Ich schließe meine müden Augen. Hunderte Gedanken schwirren durch den Raum und suchen meine Aufmerksamkeit. Ich konzentriere mich darauf, keinen von ihnen weiterzuführen. Nicht jetzt. Doch gerade als sich mein Puls beruhigt hat, höre ich ein Geräusch. Mein Atem stockt. Erschrocken reiße ich die Augen auf und lausche in die Finsternis.


  Es kommt vom Flur.


  Für gewöhnlich ist um diese Uhrzeit niemand mehr im Präsidium. In einem Sekundenbruchteil richte ich mich auf der Couch auf. Ein Quietschen und ein Rumpeln. Es hört sich an, als würde jemand den Aufzug benutzen. Schnell springe ich auf, nehme meine Waffe vom Tisch und schleiche zur Türe. Ich bin gerade auf halbem Weg, da verstummt das Rumpeln. Ich bleibe abrupt stehen.


  Ein lautes `Pling´ hallt durch den Flur und kündigt das Öffnen des Aufzugs an. Mein Herz hämmert laut in meiner Brust. Jemand steigt gerade auf dieser Etage aus dem Aufzug aus. Im Flur geht das Licht an. Vorsichtige Schritte nähern sich.


  »Wer ist da?«, rufe ich, gespielt selbstbewusst.


  Die Schritte verstummen. Keine Antwort.


  »Ich kann Sie hören, identifizieren Sie sich!«, wiederhole ich mich.


  Stille.


  »Kommissar Westers? Sind Sie das?«, höre ich schließlich eine unsichere Stimme fragen.


  Was zur Hölle?


  Mit gezogener Pistole trete ich langsam auf den Flur. Das Licht der grellen Neonröhren blendet in meinen Augen. Ich blicke in Richtung Aufzug.


  »Ach, Herr Meisner, Sie sind das«, stelle ich erleichtert fest. Ich atme tief aus und senke die Waffe. Vor mir steht der Sicherheitsmann des Nachtdienstes. »Sie haben mich vielleicht erschreckt.«


  »Und Sie mich erst. Ich habe gerade nichtsahnend meine Runde im oberen Stockwerk gemacht, da habe ich aus dieser Etage Geräusche gehört.«


  »Aber Kommissar Bennett hat Ihnen doch Bescheid gegeben, dass ich noch hier oben bin.«


  »Wohl kaum. Dann hätte ich mir ja nicht fast in die Hose gemacht vor lauter Angst.«


  »Das tut mir leid. Wahrscheinlich hat er es in seiner Müdigkeit vergessen. Bitte entschuldigen Sie die Aufregung«, bitte ich ihn.


  »Kein Problem. Aber warum sitzen Sie hier oben denn eigentlich im Dunkeln?«


  »Naja, ich habe bis eben an einem Fall gesessen und wollte mich dann kurz etwas hinlegen, bevor es wieder weiter geht.«


  »Verstehe. Na dann machen Sie das auch. Gute Nacht, Herr Kommissar.«


  »Danke, Herr Meisner. Gute Nacht«, entgegne ich.


  Der Sicherheitsbeamte wendet sich um und schlendert den Flur entlang, zurück Richtung Aufzug. Mit immer noch klopfendem Herzen gehe ich wieder ins Büro und lege mich auf die Couch.


  Was für eine Nacht.


  Das Licht auf dem Flur erlischt wieder. In der Hoffnung auf wenigstens ein paar Minuten Schlaf schließe ich meine übermüdeten Augen.


  Das Letzte, an das ich denke, ist das enttäuschte Gesicht meiner Tochter.


  


  SIEBEN

  

  Das grelle Licht eines Operationsstrahlers über mir blendet mich. Ich liege auf einem metallenen, klinischen Tisch, die Lampen über mir sind auf mein Gesicht und meinen Körper gerichtet. Meine Augen blinzeln hektisch, um den blendenden Schmerz loszuwerden. Als ich an mir heruntersehe, stelle ich fest, dass ich nackt bin. Ich kneife die Augen zusammen, um irgendetwas in dem Raum zu erkennen, der sich um mich herum erstreckt. Neben dem Operationstisch steht ein kleiner Wagen auf dem medizinische Instrumente liegen. Zangen, Skalpelle, Spritzen. Doch das ist das einzige, das ich erkennen kann. Außerhalb des Lichtkegels umschlingen mich Dunkelheit und Stille.


  Ich will aufstehen, werde jedoch sofort wieder auf den kalten Untergrund des Tischs zurückgerissen. Meine Hände und Füße sind gefesselt.


  Was ist hier los? Wo bin ich überhaupt?


  Panisch reiße ich an den Fesseln, doch sie lösen sich nicht. Ich rufe nach Hilfe, erst mit kratziger Stimme, dann immer klarer und lauter.


  Warum hilft mir denn niemand?


  Plötzlich höre ich eine Tür quietschen. Schwere Schritte kommen auf mich zu. Ich versuche, die Geräusche zu orten und etwas zu erkennen, kann meinen Kopf aber nicht weit genug drehen. Als die Schritte näher kommen, kann ich eine dunkle Silhouette ausmachen, die sich aus dem schwarzen Nichts löst. Die gesichtslose Gestalt kommt auf mich zu und bleibt kurz vor dem Lichtkegel der Operationslampen im Verborgenen stehen. Ich höre sie atmen. Ein leises Schnaufen, wie von einem wilden Tier, das auf der Lauer liegt. Kurz denke ich, ein leuchtend rotes Augenpaar würde mich aus der Dunkelheit beobachten. Dicke Schweißtropfen bilden sich auf meiner Stirn.


  Dann bewegt sich die gesichtslose Gestalt auf mich zu. Kräftige Hände kommen langsam in den Lichtkegel und greifen nach dem Skalpell auf dem Instrumentenwagen neben mir. Ich versuche, die Gestalt an irgeneinem Merkmal zu identifizieren, doch da ist nichts Besonderes. Keine Tätowierung, nichts.


  »Wer sind Sie? Wo bin ich hier?« Meine Stimme hallt in den Raum und wird von den kahlen Wänden zurückgeworfen. Sie klingt fremd und nicht wie aus meinem Mund.


  Die Gestalt gibt mir keine Antwort. Stattdessen tritt sie aus dem Schatten heraus in das Licht der Operationsstrahler. Ich kneife meine Augen zusammen, um den Mann gegen das grelle Licht sehen zu können. Ich erkenne sein Gesicht sofort. Im Grunde überrascht es mich nicht, dass er es ist. Thomas Raszik beugt sich bedrohlich über mich. Er legt das glänzende Skalpell an meine Wange. Seine Hände sind ganz ruhig. Das scharfe Messer ruht auf meiner vom Schweiß feuchten Haut.


  »Nein, nicht. Was tun Sie denn da?«, rufe ich panisch. Meine Augen sind auf das Skalpell fixiert. Ich versuche, stillzuhalten, um nicht durch meine eigenen Bewegungen geschnitten zu werden, doch mein Körper bebt vor Angst.


  Die Zeit, in der das scharfe Metall an meiner Wange ruht, kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Ich bin mir sicher, dass dieses unheilverkündende Ausharren schlimmer ist, als alles, was kommen mag. Doch als Rasziks Hand schließlich zu einem tiefen, schmerzhaften Schnitt ansetzt, merke ich, dass ich mich wohl getäuscht habe.


  


  ACHT

  

  Ein schrilles Klingeln holt mich aus einem unruhigen Halbschlaf. Benommen setze ich mich auf, um das Geräusch zuzuordnen. Es kommt von meinem Handy, das auf einem kleinen Tisch neben mir liegt.


  Als ich mich strecke, um danach zu greifen, wird mir bewusst, wie gerädert ich bin. Mein Rücken schmerzt, mein Nacken ist steif und mein linker Arm ist eingeschlafen. Stöhnend nehme ich den Anruf entgegen.


  »Westers, hallo?«, melde ich mich.


  »David, hier spricht Harald, guten Morgen. Es tut mir leid, Sie so früh stören zu müssen. Und bevor Sie fragen, nein, wir sind noch nicht ganz mit der Autopsie der Bauernhofleiche durch. Aber ein paar Informationen kann ich Ihnen schon geben und wir haben da noch etwas entdeckt.« Er hört sich müde an. Wahrscheinlich hat er die Nacht durchgearbeitet.


  »Ah, sehr gut. Vielen Dank, Harald. Was haben Sie denn entdeckt?«, frage ich neugierig.


  »Ich denke, es ist besser, wenn Sie sich das selber anschauen. Telefonisch ist das nicht so leicht zu erklären.«


  »Ich bin schon auf dem Weg. Bin in fünf Minuten da«, antworte ich knapp und lege auf, während ich bereits aufstehe. Mir fällt auf, dass Harald sich zwar für den frühen Anruf entschuldigt hat, ich aber gar nicht weiß, wie viel Uhr es tatsächlich ist. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr: 06:04 Uhr. Ich habe nicht mehr als eine Stunde geschlafen. Doch die Tatsache, dass Harald etwas gefunden hat, macht mich hellwach. Philip wird sich sowieso bald auf den Weg hierher machen, also beschließe ich, ihn nicht extra anzurufen. Gespannt begebe ich mich in die Gerichtsmedizin.

  

  »Wie haben Sie es so schnell her geschafft? Fünf Minuten? Können Sie fliegen?« Harald Blink blickt mich verwirrt an, als ich die Räume der Gerichtsmedizin betrete.


  Ich räuspere mich. »Ich war bereits im Präsidium«, entgegne ich leise. Man sieht es mir wahrscheinlich sowieso an, aber ich muss ja nicht allen erzählen, dass ich auf der Couch im Büro geschlafen habe.


  »Sowas. Na, danke jedenfalls, dass Sie so schnell gekommen sind, David. Ich könnte wirklich dringend eine Mütze Schlaf gebrauchen. Aber ich wollte Ihnen vorher noch persönlich die Neuigkeiten mitteilen.« Harald weist mir an, ihm zu folgen.


  Die Gerichtsmedizin ist im Keller des Polizeipräsidiums. Für mich ist es ein deprimierender Ort. Es gibt keine Fenster und somit kein Sonnenlicht oder die Aussicht auf den Himmel. Nur das beißende Licht der Neonlampen erhellt die Räumlichkeiten und wird von den vielen verchromten Oberflächen reflektiert. Wir gehen einen langen Flur entlang. Alle drei Meter hängt eine dieser grellen Lampen an der Decke und wirft einen kreisrunden Kegel auf den Boden. Ich muss an den Traum von heute Nacht denken, als ich sie sehe. Links und rechts befinden sich Räume, in die man durch große Fensterflächen blicken kann. In den meisten stehen Laborgerätschaften. Mikroskope, Gefäße jeglicher Formen, wichtig aussehende, für mich aber unidentifizierbare Sachen.


  Vor einer größeren Halle bleiben wir schließlich stehen. Hier befinden sich das Leichenkühlhaus und der Raum, in dem die eigentliche Autopsie stattfindet. Harald reicht mir einen Untersuchungskittel, Gummihandschuhe, einen Mundschutz und Schuhüberzieher. Ich ziehe alles an und wir betreten die Halle.


  Mittig im Raum steht eine metallene Trage, zugedeckt mit einem weißen Leichentuch. Harald zieht das Laken zur Seite. Zögerlich trete ich näher. Darunter liegt die Leiche der jungen Frau vom Bauernhof. Im grellen Licht des Obduktionssaals sieht sie noch blasser aus als am Tatort.


  »Wie Sie ja wissen, können wir den genauen Todeszeitpunkt nicht feststellen. Wir sind hier ja schließlich nicht beim Film oder in einem dieser schlauen, fiktiven Romane, bei denen der Zeitpunkt des Todes auf die Minute exakt definiert werden kann.« Harald tippt sich mit seinem Zeigefinger an die Schläfe. »Aber den ungefähren Zeitrahmen kriegen auch wir heraus.« Er lächelt mich amüsiert an.


  Ich lächele müde zurück.


  »Der Rigor mortis, die Totenstarre, war bereits völlig eingetreten, als wir am Tatort eintrafen. Mittlerweile löst sie sich aber bereits seit ein paar Stunden wieder auf. Die Totenstarre setzt unter normalen Umständen circa zwei Stunden nach dem Tod ein, braucht dann ungefähr acht bis zwölf Stunden bis der Körper völlig steif ist und bleibt dann um die achtzehn Stunden bestehen, bevor sie sich wieder löst. Dem Rigor mortis nach können wir also davon ausgehen, dass das Opfer neun bis dreizehn Stunden tot war, als sie gefunden wurde«, erklärt mir Harald ausführlich. »Ich habe am Tatort die Körpertemperatur der Leiche gemessen. Sie lag bei fünfundzwanzig Grad Celsius. Also über der Umgebungstemperatur in dieser Nacht. Die lag bei zwei Grad. Die Körpertemperatur hatte sich also noch nicht der Umgebungstemperatur angepasst. Nach dem Tod verliert der Körper so lange an Temperatur bis diese der Temperatur der Umgebung gleicht. Wenn man jetzt davon ausgeht, dass der Körper nach dem Tod ungefähr ein bis zwei Grad Celsius pro Stunde an Temperatur verliert und wir von einer Anfangskörpertemperatur von siebenunddreißig Grad ausgehen, dann können wir feststellen, dass unser Opfer zum Fundzeitpunkt ungefähr sechs bis zwölf Stunden tot war.«


  Ich notiere mir alle Informationen auf meinem Notizblock. Harald spricht schnell, so dass ich mich beeilen muss mitzuhalten. Dementsprechend krakelig sieht meine Schrift aus.


  Er spricht weiter und deutet dabei auf eine Ansammlung dunkler Flecken am Körper der Leiche. »Ich habe Totenflecke an ihrer rechten Seite gefunden. Und zwar nur dort. Die Leiche wurde also sehr wahrscheinlich in der Scheune umgebracht und nach ihrem Tod auch nicht mehr groß bewegt. Ansonsten hätten sich die Totenflecke noch verlagert. Soweit ich das beurteilen kann, hatten die Flecken ihr maximales Ausmaß außerdem bereits erreicht, als wir sie am Tatort untersucht haben, was dafür spricht, dass die Frau zu dem Zeitpunkt mindestens acht Stunden tot war. Der Verwesungsprozess der Leiche ist noch nicht soweit vorangeschritten, dass sich die typische grünliche Färbung am Körper einstellt. Das bedeutet, dass das Opfer jetzt wahrscheinlich noch nicht länger als sechsunddreißig Stunden tot ist. Soweit, so gut. Nageln Sie mich nicht darauf fest, David, natürlich muss immer eine gewisse Abweichungswahrscheinlichkeit mit einberechnet werden, aber wenn ich alle bisherigen Untersuchungen zusammennehme, wurde die junge Frau zwischen achtzehn Uhr und dreiundzwanzig Uhr der vorletzten Nacht umgebracht.«


  Abrupte Stille.


  Harald hat aufgehört zu reden.


  Ich bin immer noch über meinen Notizblock gebeugt und kapiere erst gar nicht, dass sein Monolog tatsächlich gerade eine Pause zulässt. Ich blicke ihn ungläubig an.


  Er lächelt stolz.


  Ich räuspere mich. »Können Sie schon etwas zur Todesursache sagen?«


  »Ich nehme an, sie ist durch die vielen Stichverletzungen verblutet. Sie wurden ihr prämortal, also bei lebendigem Leibe zugefügt. Ein langsamer Tod, da jede Wunde an sich wahrscheinlich nicht zum Tod geführt hätte. Genaueres kann ich aber erst sagen, wenn die Analysen des Mageninhalts und des Blutes aus dem Labor kommen«, fasst Harald zusammen.


  Mir wird ein wenig übel, als Harald die Schnittwunden erwähnt. Sie erinnern mich an damals. »Identität der Frau?«, frage ich hoffnungsvoll und lenke mich von dem unangenehmen Gefühl ab.


  »Noch nicht. Ich habe alle auffälligen, körperlichen Merkmale wie Muttermale und Narben dokumentiert. Wir gleichen diese gerade mit den Frauen der Vermisstenanzeigen ab. Genauso die Fingerabdrücke, die DNA und die Zähne.«


  »Okay. Irgendwelche Spuren vom Täter?«, frage ich.


  »Wir sind noch dran und analysieren momentan alle gefundenen Fingerabdrücke, Hautpartikel, Haare und DNA-Spuren und schließen die der Ermittler am Tatort aus.«


  »Gibt es Anzeichen auf einen sexuellen Missbrauch?«, hake ich nach.


  »Nein, das können wir ausschließen. Die Leiche weist weder Verletzungen im Intimbereich auf, noch haben wir Spermaspuren feststellen können.«


  »Verstehe.«


  »Es gibt auch keine Anzeichen auf einen Kampf. Allerdings weist die Leiche Hämatome an ihren Hand- und Fußgelenken auf. Der Täter hat sie wohl gefesselt und ihr dann die Schnittwunden zugefügt.« Der Gerichtsmediziner macht eine kurze Pause und wartet geduldig, bis ich mit meinen Notizen durch bin. Dann fährt er fort. »So, da wir das nun alles geklärt haben, können wir jetzt dann ja endlich zum spannenden Teil übergehen.« Der Gerichtsmediziner wendet sich vom Leichnam der Frau ab und wendet sich einem Tisch links von uns zu.


  Ich folge ihm, während ich noch aufschreibe, was er als Letztes gesagt hat. Mir schwirrt der Kopf.


  »Wir sehen hier die verschiedenen Insekten, die wir für gewöhnlich an Leichen vorfinden.« Harald zeigt auf eine Reihe von Gläsern, in denen Fliegen, Insekteneier und Käfer in durchsichtigen Flüssigkeiten schwimmen. »Da das Auftauchen der verschiedenen Insekten einem relativ festen Ablaufplan folgt, können uns diese süßen Tierchen normalerweise dabei helfen, den Todeszeitpunkt einzugrenzen. Faszinierend, nicht wahr?«, fragt Harald mit liebevoller Stimme. Er scheint Insekten wirklich zu mögen.


  Anders als ich.


  »Leider können uns die Insekten im Winter nicht viel helfen. Sie halten Winterschlaf und besiedeln in dieser Jahreszeit keine Leichen. Deshalb ist es umso interessanter, dass wir dieses kleine Kerlchen hier an der Leiche im Bauernhof gefunden haben.« Harald hebt eins der Gläser auf dem Insektentisch hoch und hält es mir vor die Nase.


  Neugierig betrachte ich dessen Inhalt. Es handelt sich um einen schwarzen Käfer. Er ist ungefähr einen Zentimeter groß und hat geschwungene Linien auf dem Panzer. Durch seinen Körper ist eine Art Zahnstocher gesteckt.


  »Ein Thanatophilus sinuatus«, erklärt Harald. »Er gehört zur Familie der Aaskäfer und wird auch `Gerippter Totenfreund´ genannt. Die Bezeichnung `gerippt´ kommt von den Längsrippen am Rücken. Und `Totenfreund´ kommt von, naja, als Aaskäfer hat er Tote nun mal zum Fressen gerne.« Harald lacht laut auf.


  Ich weiß nicht so recht, ob mir zum Lachen zumute ist. Ich mag Insekten einfach nicht besonders. Und der Name `Totenfreund´ klingt auch nicht sonderlich sympathisch. Nervös räuspere ich mich. »Und er kann uns Genaueres zum Todeszeitpunkt sagen?«, frage ich und setze bereits meinen Stift für die folgenden Erklärungen an.


  »Nein«, sagt Harald entschlossen.


  Ich stocke. »Nicht? Und was ist dann das Spannende daran?«


  »Vieles.« Der Gerichtsmediziner setzt zu einer längeren Erklärung an. »In erster Linie, wie bereits erwähnt, dass er überhaupt am Tatort war. Totenfreunde sind nicht sehr wählerisch, was den Verwesungszustand einer Leiche angeht. Man findet sie sowohl an frischem, als auch an bereits verwestem Aas. Ebenso flexibel sind sie in Bezug auf Temperaturunterschiede und Sonnen- und Schattenverhältnisse. Nur im Winter ist es auch ihnen zu kalt. Für die Bestimmung des Todeszeitpunkts sind sie nahezu unbrauchbar, da sie so flexibel sind. Allerdings konnten bei früheren forensischen Untersuchungen Gifte in Käfern festgestellt werden, die sie durch das Fressen an einer vergifteten Leiche aufgenommen haben. Gifte können im menschlichen Körper aber nicht ewig nachgewiesen werden. Es kann also sein, dass bei der Leiche keine Giftstoffe mehr festgestellt werden können, weil bereits zu viel Zeit vergangen ist. Beim Totenfreund kann ein Gift aber noch wesentlich länger nachgewiesen werden. So kann er uns verraten, ob das Opfer vergiftet wurde, was wiederum Rückschlüsse auf die Todesursache zulässt.


  »Und haben Sie Gift in dem Käfer gefunden?«, hake ich nach.


  »Nein«, antwortet Harald. »Konnten wir gar nicht. Der Käfer hat nämlich nie von der Leiche gefressen. Er war bereits tot, als er mit der Leiche in Berührung kam.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sehen Sie diese Art Zahnstocher?«, fragt Harald. Er deutet auf den kleinen Holzstiel, der durch den Körper des Käfers ragt.


  »Ja. Was hat es damit auf sich?«, frage ich neugierig.


  »Keine Ahnung. Er wurde wohl...aufgespießt. Gepfählt. Wir haben ihn so gefunden. Tot, in der geschlossenen Faust der Leiche.«


  Ich halte inne und überlege. »Was bedeutet das?«, frage ich, laut nachdenkend.


  »Keine Ahnung. Es ist Ihr Job, das herauszufinden. Ich finde die Sachen nur. Aber wenn Sie mich fragen, dann ist das Tier da nicht zufällig hingekommen. Jedenfalls entspricht es im Winter nicht seiner Natur«, antwortet Harald.


  »Sie meinen, der Täter hat den Käfer absichtlich dort platziert?«, kombiniere ich.


  »Sieht so aus«, bestätigt Harald meine Vermutung.


  Einen Moment stehen wir nur da und betrachten ruhig das Glas mit dem Käfer.


  »So, das war´s jetzt aber auch«, sagt Harald dann. »Mehr habe ich nicht für Sie. Ich schicke Ihnen einen Bericht über alles zu, wenn die Laborergebnisse da sind. Ich muss jetzt wirklich ins Bett.« Harald hat einen Arm an meinen Rücken gelegt und schiebt mich mit leichtem Druck in Richtung Tür.


  Doch das stört mich nicht. Ich bin in Gedanken nur noch bei dem gepfählten Totenfreund.


  


  NEUN

  

  Frischer Kaffee und warme Brötchen.


  Der wohlige Geruch nach Frühstück kriecht mir die Nase hoch, als ich im Büro ankomme.


  »Na, auch schon da?«, höre ich Philips fröhliche Stimme sagen. Lächelnd und anscheinend gut erholt hält er mir eine Tasse Kaffee und eine Brötchentüte unter die Nase.


  Ich schaue auf meine Armbanduhr. Wir wollten uns um sieben Uhr treffen. Es ist jetzt halb acht. »Ich war gerade schon in der Gerichtsmedizin.«


  »Du hast ja immer noch die Klamotten von gestern an«, sagt Philip erstaunt und überhört meine Grund für das Zuspätkommen. »Jetzt sag mir nicht, dass du heute Nacht gar nicht zuhause warst.«


  »Nein, war ich nicht. Es ist spät geworden, da hat es sich nicht mehr gelohnt«, rechtfertige ich mich.


  Philip blickt mich aufgesetzt streng an. »Das ist schade. Da könnte nämlich mal jemand eine Dusche gebrauchen. Du riechst immer noch nach Bauernhof.« Philip rümpft die Nase. Theatralisch hält er sie sich mit Zeigefinger und Daumen zu.


  »Na, danke auch.«


  »Hat es sich denn wenigstens gelohnt, hier zu bleiben?«, fragt er.


  »Ja, das hat es tatsächlich. Ich komme, wie gesagt, gerade aus der Gerichtsmedizin. Harald konnte den Todeszeitpunkt auf ein Zeitfenster von ungefähr fünf Stunden eingrenzen. Achtzehn bis dreiundzwanzig Uhr am Abend vor dem Leichenfund«, informiere ich Philip. »Er hat auch noch einige andere Sachen herausgefunden, aber eine Sache ist besonders interessant.« Ich setze mich auf meinen Schreibtischstuhl. Meine Beine sind schwer vom langen Stehen in der Gerichtsmedizin. »In der geschlossenen Hand der Toten wurde ein aufgespießter Käfer gefunden. Ein gerippter Totenfreund.«


  »Netter Name für einen Käfer. So...gruselig.« Philip lächelt.


  »Er wird so genannt, weil er sich von Aas ernährt«, kläre ich ihn auf.


  »Na, das macht es besser.« Er verzieht sein Gesicht zu einer angeekelten Miene. »Ich kann diese Viecher nicht leiden.«


  »Ich auch nicht. Jedenfalls hat der Täter den Käfer wohl mit einer Art Zahnstocher aufgespießt und ihn absichtlich in der Faust der Toten platziert.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  Wir schweigen beide.


  »Er wird uns wohl irgendetwas damit sagen wollen, nehme ich an«, sage ich nach einer Weile. »Hast du irgendeine Assoziation mit Käfern?«


  »Bis auf die, dass sie ekelig sind? Nein«, entgegnet Philip.


  »Mmh. Ich auch nicht. Okay, ich recherchiere mal ein bisschen zu dem Thema.« Ich starte meinen Computer. »Guckst du in der Datenbank nach, ob es so etwas bei einem anderen Fall schon einmal gab?«, frage ich Philip.


  »Wird gemacht«, erwidert Philip und macht sich an die Arbeit.


  Während ich warte, bis mein Computer hochgefahren ist, nehme ich einen großen Bissen von dem Käsebrötchen, das Philip mitgebracht hat. Mir fällt auf, dass ich gestern - abgesehen von dem Puddingteilchen - nichts gegessen habe. Mein müder Kiefer tut sich schwer mit dem Kauen, aber es tut gut, etwas zu essen. Gierig nehme ich auch einen großen Schluck Kaffee.


  Als mein Computer endlich bereit ist, öffne ich die Suchmaschine im Internet und gebe `Gerippter Totenfreund´ ein. Es erscheinen einige Fotos von dem schwarzen Käfer und Verlinkungen zu Internetseiten mit weiterführenden Erklärungen. Ich öffne die erste Seite und fange an, zu lesen. Immer wenn ich etwas finde, das relevant sein könnte, mache ich mir Notizen. Als ich am Ende der Internetseite ankomme, klicke ich auf den `Zurück´-Pfeil und gehe bei den anderen Links gleich vor.


  Gefühlte zwei Stunden und ganze drei Suchmaschinenseiten später, lege ich meinen Stift ab und lehne mich im Schreibtischstuhl zurück. Auf dem Notizblock vor mir stehen etliche Informationen über die Körpermerkmale, die verschiedenen Entwicklungsstadien, die Lebensweise des Käfers und sogar über die Verwendung in der Forensik, wie sie Harald mir bereits erläutert hat. Aber nichts davon hilft mir dabei, herauszufinden, warum der Mörder den Käfer in der Hand der Leiche platziert hat. Ich frage mich, ob die Gattung des Käfers überhaupt eine Rolle spielt. Oder, ob es dem Täter nur um einen Käfer im Allgemeinen ging und er den Totenfreund zufällig als Ersten gefunden hat.


  Plötzlich kommt mir ein neuer Gedanke. So wie wir das bis jetzt beurteilen können, hat der Täter den Käfer absichtlich in der Faust der Toten platziert. Offensichtlich will er irgendetwas mit dem Käfer ausdrücken. Vielleicht haben Käfer ja eine bestimmte Bedeutung, die mir nicht geläufig ist. Etwa in mystischen oder in religiösen Kreisen. Ich tippe `Bedeutung Käfer´ in die Suchmaschine ein. Ganz oben auf dem Bildschirm taucht eine knappe Definition des Wortes `Käfer´ auf. Darunter erscheinen tatsächlich Treffer zu den Themen `Traumdeutung´,`Krafttier Käfer´ und der `Bedeutung des Käfers im alten Ägypten´.


  Ich stehe kurz auf, strecke mich und neige meinen Kopf nach links und rechts.


  Philip hat in der Zwischenzeit frischen Kaffee gemacht. Er sitzt ebenfalls konzentriert an seinem Schreibtisch. Nur ab und zu höre ich ihn deprimiert schnaufen. Bei ihm läuft es wohl auch nicht so gut.


  Ich nehme mir eine frische Tasse Kaffee und setze mich wieder hin.


  Alles klar, Käfer. Was bedeutest du?


  Ich starte mit der Bedeutung des Käfers im Traum. Ich glaube nicht an so etwas. Aber darum geht es gerade nicht.

  

  `Träumt man von einem oder mehreren Käfern, so kann das darauf hindeuten, dass unsere Nerven blank sind und wir an etwas zweifeln. Der Käfer warnt den Träumenden außerdem davor, von Neid und Falschheit umgeben zu sein und rät ihm, sich vor unaufrichtigen Freunden zu schützen. Manchmal weist er darauf hin, dass wir etwas Kleines übersehen.´

  

  Aha.


  Sehr abstrakt. Und nicht sehr hilfreich. Weiter zum Käfer als sogenanntes `Krafttier´. Der Begriff stammt wohl aus dem Schamanismus und beschreibt, dass Tiere geistige Eigenschaften haben, die unterstützend auf den Menschen wirken können.


  Wer´s mag.

  

  `Der Käfer vereint die gegensätzlichen Attribute hart und weich und lädt dazu ein, verschiedene Blickwinkel zu betrachten und näher hinzusehen. Er steht für Veränderung, Erneuerung, Tod und Wiedergeburt.´

  

  Tod und Wiedergeburt.


  Die beiden Begriffe lassen mich innehalten. Der Käfer hat symbolisch also schon mal eine gewisse Verbindung zum Tod.


  Interessant.


  Ich notiere mir alles und klicke schlussendlich auf die Bedeutung des Käfers im alten Ägypten. Ich weiß zwar nicht, wo da eine Verbindung bestehen sollte, aber der Vollständigkeit halber, nehme ich es noch mit.

  

  `Im Käfer sah der Ägypter ein Symbol der Schöpfung und Auferstehung. Zum Schutz vor Unheil und Bösem wurde er als Amulett getragen oder den Toten beigegeben.´

  
 Ich stocke.


  Den Toten beigegeben. Zum Schutz vor Unheil und Bösem wurde den Toten ein Käfer beigegeben. Das passt doch! Oder?


  »Hey Philip«, rufe ich aufgeregt rüber. »Ich hab hier etwas, glaube ich.«


  Philip steht auf und kommt zu mir herüber. Neugierig betrachtet er meinen Bildschirm.


  »Hier steht, dass im alten Ägypten Käfer bei den Toten platziert wurden, um diese vor Unheil zu schützen.«


  »Echt?«, fragt Philip verdutzt. »Habe ich ja noch nie gehört.«


  »Ich auch nicht. Aber es könnte doch zu unserem Fall passen.« Ich mache mir hastig einige Notizen. »Zwei Aspekte stören mich allerdings. Erstens, warum ist der Käfer aufgespießt? Von der Methode steht hier nichts. Und zweitens, erst bringt der Täter die Frau um und dann will er sie vor dem Bösen schützen? Kommt mir paradox vor«, sage ich.


  Philip blickt mich nachdenklich an. »Es gibt noch etwas Drittes, das nicht passt: Wir sind hier nicht im alten Ägypten.«


  


  ZEHN

  

  Es klopft an der Tür.


  »Herein«, rufen Philip und ich im Chor, in Gedanken immer noch bei dem Käfer.


  Sophie Davis streckt ihren Kopf zur Türe herein und wedelt mit einem Stapel loser Papiere. »Wir haben eine mögliche Übereinstimmung«, sagt sie motiviert.


  Sofort richten wir uns auf. Sophie Davis arbeitet in der Gerichtsmedizin und ist spezialisiert auf die Identifizierung von Leichen.


  »Komm rein«, ich winke sie zu mir und ziehe ihr einen Stuhl an meinen Schreibtisch, doch sie bleibt abrupt mitten im Raum stehen.


  »Meine Güte, was ist denn hier passiert? Soll ich das Katastrophenaufräumkommando rufen?«, Sophie deutet lachend auf das Papierchaos auf meinem Schreibtisch.


  »Ja, ich weiß, ich muss hier unbedingt Ordnung schaffen. Die letzten Tage waren etwas chaotisch«, sage ich schmunzelnd.


  Sophie lächelt. Ihre kurzen blonden Haare umschmeicheln ein hübsches Gesicht. Die grünen Augen ähneln denen einer Katze. Sie scheint immer gute Laune zu haben. Ich finde es erstaunlich, wie jemand, der täglich solch schreckliche Dinge sieht wie in der Gerichtsmedizin, so fröhlich sein kann.


  »Ok, also was haben wir?«, frage ich sie.


  »Moment. Da bin ich extra die Treppe hier hochgelaufen und da krieg ich nicht mal einen Kaffee angeboten?«, fragt Sophie mit gespielter Empörung.


  »Tut mir leid, du hast vollkommen Recht. Deine Anstrengung soll natürlich belohnt werden. Soviel Zeit muss sein.« Ich stehe auf, schütte ihr Kaffee in eine Tasse und reiche sie ihr. Sophie nimmt einen großen Schluck. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  Was würden wir alle hier nur ohne Kaffee machen?


  »Danke, jetzt kann ich wieder klar denken. Also: Wir haben die Daten der toten Frau vom Bauernhof mit den aktuellen Vermisstenanzeigen verglichen, haben aber leider keinen Treffer gelandet. Keine der vermissten Frauen dieses Alters passte auf unsere Leiche. Die Fingerabdrücke, die die Gerichtsmedizin von ihr genommen hat, haben uns auch nicht weiter gebracht. Blieben die Zähne. Ich habe Röntgenaufnahmen des Kiefers gemacht und sie gestern Abend auf gut Glück noch an die zwanzig größten Zahnarztpraxen der Stadt geschickt und, was soll ich sagen: Neben den vielen Absagen hatte ich heute Morgen auch die Email einer Zahnarztpraxis im Postfach, die eine positive Nachricht für uns hatte. Die haben eine Übereinstimmung der Röntgenbilder mit denen einer Patientin feststellen können. Unsere Leiche hat jetzt also einen Namen«, sagt Sophie stolz. »Linda Haye, dreiundzwanzig Jahre alt. Ich habe mir mal die Profile auf den gängigen sozialen Netzwerken angeschaut, die unter diesem Namen angelegt wurden. Ein Profilbild gleicht unserer Leiche. Hier.« Sophie kramt in dem Papierstapel und hält mir ein Foto von einer lächelnden Frau hin.


  Irgendwo in meinem Kopf rastet ein Riegel ein.


  Linda. Natürlich!


  »Ich kenne sie! Ich hatte am Tatort schon so ein Gefühl, konnte ihr Gesicht aber nirgendwo einordnen. Sie ist Kellnerin in einer Bar in der Südstadt, in die ich ab und zu gehe«, erinnere ich mich.


  Sophie und Philip schauen mich mit weit geöffneten Mündern an.


  »Was ist?«, frage ich verständnislos.


  »Seit wann gehst du denn in Bars?«, fragt Philip, sichtlich verwundert.


  »Ach, nur ganz selten«, winke ich schüchtern ab, räuspere mich und widme mich sofort wieder dem Foto.


  Die Frau hat ein schlankes, kantiges Gesicht, braune Haare und Augen. Es handelt sich unverkennbar um unser Opfer. Linda sieht sehr glücklich aus, sorgenfrei. Damals war ihre Welt noch in Ordnung.


  »Das ist sie«, sage ich.


  Philip nickt. »Sehe ich genauso.«


  »Okay. Zur finalen Bestätigung müssen die Eltern die Leiche aber noch identifizieren. Jemand muss ihnen außerdem sagen, dass ihre Tochter ermordet wurde«, sagt Sophie bedrückt. »Ich habe ihre Adresse bereits herausgesucht.«


  »Lass mich raten, wer das machen muss.« Ich erwarte nicht wirklich eine Antwort.


  Sophie schaut mich nur mitleidig an.

  

  »Mann, ist die heiß«, sagt Philip, als Sophie den Raum verlassen hat. »Die steht auf dich.« Er grinst mich verschmitzt an.


  Ich schüttele den Kopf. »So ein Schwachsinn.«


  »Ach komm, David. Du musst doch mitbekommen haben, wie sie dich angeflirtet hat. Oder ist sie nicht dein Typ?«


  »Klar ist sie hübsch. Aber darum geht es ja gar nicht. Ich habe einfach keinen Kopf dafür«, entgegne ich. »Wir haben endlich den Namen unserer Toten. Das interessiert mich gerade mehr.« Ich krame alle Unterlagen zusammen, damit wir uns auf den Weg zu Lindas Eltern machen können.


  »Du kannst nicht ewig alleine bleiben, David«, legt Philip nach.


  Stöhnend lasse ich mich zurück in die Stuhllehne sinken und rolle mit den Augen. Diese Diskussion hatten wir schon öfter. Im Grunde hat er ja auch Recht. Aber seit Lara gestorben ist, habe ich mir überhaupt keine Gedanken mehr über das andere Geschlecht gemacht. Ich komme ja nicht mal mit mir selber klar.


  In der Zeit nach Laras Tod war ich wie gelähmt. Stundenlang saß ich einfach nur da, den Blick starr auf die Türe gerichtet, als würde ich damit rechnen, dass sie jeden Moment zurückkommt. Doch das tat sie nicht. Natürlich nicht. Ich ging in meiner Trauer unter, aber da war Mia, dieses winzige Wesen, das mich brauchte und für das ich mich zusammenreißen musste. Für Lara kam damals in der Hütte jede Rettung zu spät. Aber wie durch ein Wunder konnten die Sanitäter das Baby in ihrem Bauch lebend auf die Welt bringen. Meine Tochter war zwar ein Frühchen, sehr klein und hilflos und sie musste einige Wochen in den Brutkasten, aber bald konnte sie selbstständig atmen und essen. Ich gab ihr den Namen, den Lara sich für sie ausgesucht hatte, als sie noch lebte: Mia. An dem Tag, an dem die eine große Liebe meines Lebens starb, wurde die andere geboren.


  Nach allem, was passiert war, nahm ich eine einjährige Auszeit, um mich um Mia kümmern zu können. Und um, naja, erstmal klarzukommen. Erst danach kehrte ich in den Dienst zurück. Ohne die Unterstützung meiner Eltern und Schwiegereltern hätte ich das alles nicht geschafft. Das Leben als alleinerziehender Vater eines kleinen Mädchens ist wahrhaftig nicht leicht und gibt mir oft Rätsel auf. Ich mache mehr als genug falsch bei Mias Erziehung. Wir essen zu oft ungesund und gehen häufig zu spät ins Bett. Ich tue mich immer noch schwer damit, Zöpfchen zu flechten und auch beim Lackieren der Puppenfingernägel stelle ich mich dumm an. Ich müsste bestimmt konsequenter mit Mia umgehen und gleichzeitig viel mehr darauf achten, dass sie einfach nur Kind ist. Aber unterm Strich sind wir ein gutes Team und kommen in unserem kleinen Mikrokosmos ganz gut klar. Mia ist das Einzige, das mich am Leben hält. Und dieses Leben ist nunmal komplett ausgefüllt mit ihr, meiner Arbeit und dem Kampf mit mir selbst. Da ist einfach kein Platz für eine Frau. Nicht, dass ich in den letzten vier Jahren keine Angebote bekommen hätte, aber die habe ich immer dankend abgelehnt.


  »Ich glaube, sie ist sogar single. Du solltest sie mal auf einen Kaffee einladen. Ihr würdet gut zusammen passen. Beide intelligent, gutaussehend...wieso nicht?«, argumentiert Philip und grinst immer noch.


  Ich muss lachen. Ich persönlich würde mich selbst nicht unbedingt als gutaussehend bezeichnen. Mit meinen dunklen, kaum zu bändigenden Haaren, weiß ich nie wirklich etwas anzufangen und finde, dass ich eher tollpatschig und verwirrt aussehe, als attraktiv. Außerdem könnte ich definitiv wieder mehr Sport treiben. Aber zwischen Arbeit, Kind und Haushalt bleibt wenig Zeit für ausgiebige Besuche im Fitness-Studio. Lara hat immer gesagt, ich sei gerade deshalb so attraktiv, weil ich nicht wisse, dass ich gut aussehe. Ich habe mich hingegen immer gefragt, wie ich so eine Frau wie Lara überhaupt rumkriegen konnte.


  »Ich habe keine Zeit dafür. Mörder machen keine Pause, Philip.«


  »Schon gut, schon gut. Ein einfaches Nein hätte auch gereicht. Aber musst du wissen«, sagt Philip beleidigt. Er schnappt sich Lindas Akte und verlässt den Raum.


  »Danke«, sage ich genervt und mehr zu mir selbst.


  Plötzlich taucht Philips Kopf wieder im Türrahmen auf: »Kommst du denn jetzt endlich?« Er zwinkert mir zu und verschwindet wieder auf dem Flur.


  Kopfschüttelnd folge ich ihm.


  


  ELF

  

  Das Haus der Hayes liegt völlig ruhig da. Die Vorhänge in den Fenstern sind geschlossen und die beginnende Nacht legt sich schwer auf das Dach des Gebäudes. Die Fahrt zu den Eltern des mutmaßlichen Opfers hat zwei Stunden gedauert. Mittlerweile ist es sieben Uhr abends. Ich bin todmüde.


  Ich atme noch einmal tief durch, bevor ich die kleine Treppe zur Haustür hinauf steige, und werfe Philip einen kurzen Blick zu, um mich davon zu überzeugen, dass auch er bereit ist - so bereit, wie man in solch einer Situation eben sein kann.


  Er nickt.


  Ich drücke den Knopf an der Klingel. Ein unangenehmes Schellen hallt durch die abendliche Stille der Siedlung, als würde es die Bewohner vor ungebetenen Besuchern warnen. Nach ein paar Sekunden Stille rührt sich etwas im Haus. Ich höre, wie sich ein Paar Füße vorsichtig der Tür nähert. Die Haustüre öffnet sich einen Spalt weit. Eine Frau Anfang fünfzig lugt unsicher hindurch.


  »Ja, bitte?«, fragt sie schüchtern.


  »Guten Tag. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Sind Sie Frau Rita Haye?« frage ich höflich.


  »Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist David Westers und das ist mein Kollege Philip Bennett. Wir sind von der Kriminalpolizei.« Ich räuspere mich. »Es geht um Ihre Tochter Linda. Dürften wir hereinkommen, Frau Haye?«


  »Meine Tochter?« Sie blickt uns mit weit geöffneten Augen an. »Oh Gott, ist ihr etwas passiert?«


  »Frau Haye, ich denke, es wäre besser, wenn wir uns drinnen unterhalten«, sage ich vorsichtig.


  Ihr ist nicht entgangen, dass ich ihr keine Antwort auf ihre Frage gegeben habe. Und auch nicht, dass das wahrscheinlich kein gutes Zeichen ist.


  Hastig öffnet sie die Tür und winkt uns herein. »Bitte kommen Sie herein«, sagt sie. Ihre Stimme zittert vor Angst. Sie geht vor und führt uns in ein kleines Esszimmer. Mit einer Geste ihrer linken Hand deutet sie auf zwei Stühle an einem massiven Holztisch. »Ich gehe meinen Mann holen.« Sie verlässt das Zimmer.


  Ein paar Sekunden später erscheint sie zusammen mit einem rundlichen Mann im Türrahmen. Sein müder Blick wechselt von Philip zu mir und bleibt schließlich auf der braunen Mappe vor mir liegen. Ohne sie aus den Augen zu verlieren, setzt er sich uns gegenüber. Seine Frau tut es ihm gleich.


  »Linda ist etwas passiert«, sagt er auf einmal. Mehr feststellend als fragend.


  »Davon müssen wir leider ausgehen.« Meine Stimme ist kratzig. Das, was jetzt kommt, ist das wahrscheinlich Beschissenste an unserem Beruf. »Das Kieferröntgenbild Ihrer Tochter stimmt mit dem einer gestern gefundenen weiblichen Leiche überein. Wir müssen Sie bitten, sich Fotos des Opfers anzuschauen.«


  Stille. Der Moment wirkt wie eingefroren. Als wenn man die Zeit vor dem Leben, das nun beginnen könnte, ein Leben ohne jemanden, den man liebt, anhalten möchte. Als wenn man die Dauer, die es braucht, bis die Nachricht ins Gehirn vorgedrungen ist, verlängern möchte. Es fühlt sich an, als würde man einen unendlich langen Brunnen hinabfallen, dessen Wände kalt und feucht und erdrückend sind. Ich sehe ihnen ihre Gedanken an und kann sie sehr gut nachvollziehen. Bei Laras Tod ging es mir genauso.


  »Zeigen Sie mir die Fotos«, verlangt Herr Haye nach einer Weile und deutet auf die Mappe auf dem Tisch.


  »Herr Haye, ich muss Sie darauf hinweisen, dass es kein schöner Anblick ist«, sagt Philip warnend.


  »Wollen Sie mich verarschen?« Lindas Vater knallt beide Fäuste auf den Tisch und brüllt Philip an. »Das sind wahrscheinlich Fotos von meiner toten Tochter. Natürlich ist das kein schöner Anblick.«


  Frau Haye zuckt erschrocken zusammen. Auch sie ist über den plötzlichen Ausbruch ihres Mannes überrascht.


  Aber er hat Recht. Diese Information war überflüssig. Natürlich meint Philip es nur gut, doch ich kann aus eigener Erfahrung sagen, dass diese Floskeln einem in so einer Situation nicht weiterhelfen. Man will einfach nur Gewissheit haben.


  »Es tut mir leid.« Philip senkt seinen Blick. »Ich wollte Sie nur vorwarnen.« Langsam zieht er die Unterlagen aus der Mappe hervor. Er sortiert ein Foto heraus, auf dem nur Lindas Gesicht zu sehen ist, und schiebt es Lindas Vater hin. Er betrachtet es ruhig. Lindas Mutter dreht sich weinend weg, zu groß ist die Angst, auf dem Bild ihr Kind erkennen zu müssen.


  »Das ist Linda«, sagt Herr Haye schließlich.


  Und dann, ganz plötzlich, ist der tiefe Brunnen, den man hinuntergefallen ist, zu Ende. Und mit einer immensen Wucht schlägt man auf den harten Boden der Realität auf. Das Leben, das man bis dahin geführt hat, ist innerhalb eines Sekundenbruchteils vorbei. Ab jetzt ist alles anders. Ab jetzt ist man von Dunkelheit umgeben.


  Frau Haye bricht mit einem tiefen Schluchzen über dem Tisch zusammen. Sie vergräbt ihr Gesicht in beiden Händen. Ihre Fingernägel graben sich in ihre blasse Haut und hinterlassen sichelmondförmige Kerben auf ihrer Wange. Herr Haye sitzt einfach nur da. Es ist erstaunlich, wie unterschiedlich Menschen mit Trauer umgehen.


  Wir sagen erstmal nichts und warten, bis die beiden bereit sind, weiterzumachen.


  »War es Mord?« Richard Hayes Stimme klingt tief und wütend. Er fixiert meine Augen mit bohrendem Blick.


  »Ja«, sage ich, ohne zu zögern. Warum sollte ich drum herumreden, die Wahrheit ist sowieso unausweichlich.


  Lange Minuten sitzt Herr Haye einfach nur da und betrachtet das Foto schweigend. Auf den ersten Blick wirkt er völlig gefasst. Aber ich kann in seinen Augen den aufflammenden Hass auf den Mann erkennen, der seiner Tochter das angetan hat.


  »Wer ist der Kerl?« Sein Kiefer verkrampft sich beim Sprechen vor Wut.


  »Das wissen wir noch nicht«, sage ich ehrlich. »Sie könnten uns dabei helfen, das herauszufinden. Fühlen Sie sich bereit, uns einige Fragen zu beantworten?», frage ich und blicke beide abwechselnd an.


  Sie nicken langsam.


  Ich öffne meinen Notizblock und krame einen Stift aus meiner Tasche. »Wann haben Sie Linda zum letzten Mal gesehen, beziehungsweise von ihr gehört?«, fange ich an.


  Frau Haye überlegt. »Vorletzten Sonntag war sie zum Kaffeetrinken hier. An dem Mittwoch darauf habe ich noch mit ihr telefoniert.«


  »Hat sie sich da irgendwie komisch verhalten? Könnte Linda Feinde gehabt haben? Gab es in der letzten Zeit irgendwelche Streitereien oder Vorfälle, die Ihnen nun verdächtig vorkommen?«


  »Nein. Linda ist...« Er stockt. Und verzieht das Gesicht dann zu einer traurigen Grimasse. »Linda war ein freundliches Mädchen und hatte nie Probleme mit jemandem«, sagt Richard Haye.


  »Hatte sie einen Freund?«, frage ich.


  Die beiden schütteln den Kopf. »Das hätten wir gewusst. Wir hatten ein sehr gutes Verhältnis zu unserer Tochter. Aber fragen Sie besser auch nochmal Christine. Wahrscheinlich hätte Linda als Erstes mit ihr über so etwas gesprochen«, entgegnet Herr Haye mit monotoner Stimme.


  »Christine ist wer?«, hakt Philip nach.


  »Christine ist Lindas beste Freundin und Mitbewohnerin«, antwortet Frau Haye schluchzend.


  »Wie lautet ihr Nachname und ihre Adresse?«, frage ich.


  »Christine Schilling, Melbstraße 4.« Schwere Tränen laufen Rita Hayes Wange herunter. Ein erneuter Heulkrampf überkommt sie.


  Herr Haye steht auf und legt seiner Frau beruhigend eine Hand auf die Schulter. Er bemüht sich, das Zittern in seinen Fingern zu unterdrücken.


  »Ich denke, das reicht fürs Erste. Wir rufen Sie an, wenn wir noch weitere Fragen haben. Und informieren Sie natürlich über alle neuen Erkenntnisse. Kommen Sie alleine klar?«, frage ich besorgt.


  »Ich denke schon«, antwortet Lindas Vater.


  Ich stehe auf. Philip sammelt die Unterlagen ein und tut es mir nach. Frau Haye bleibt am Tisch sitzen, während Richard Haye uns zur Haustüre bringt. Im Flur wendet er sich mir nochmal zu. Er flüstert. Offensichtlich soll seine Frau nicht mitbekommen, was er sagt. »Wie ist sie genau gestorben?«, fragt er. Ich sehe ihm an, dass er befürchtet, die Antwort kaum ertragen zu können. Im Grunde macht es keinen Unterschied, wie es passiert ist, sie ist tot. Aber ich kann verstehen, dass er denkt, es würde ihm irgendwie helfen, es zu wissen.


  »Sie ist verblutet«, sage ich, ebenfalls leise.


  Sein Gesicht zieht sich schmerzerfüllt zusammen. Er nickt.


  »Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Und bitte auch, wenn Sie etwas benötigen. Ich kenne einen guten Therapeuten, der sich auf die Verlustbewältigung von Angehörigen spezialisiert hat.« Ich blicke ihm direkt in die Augen, um ihm klarzumachen, dass ich mein Angebot ernst meine. »Rufen Sie mich einfach jederzeit an.« Ich krame eine Visitenkarte aus meiner Tasche und reiche sie ihm.


  »Danke«, sagt er. »Kommissar Westers? Bitte tun Sie alles Mögliche, um dieses Schwein dingfest zu machen.«


  »Das verspreche ich Ihnen, Herr Haye«, antworte ich und nicke ihm zu.


  Dann lassen wir Lindas Eltern mit ihrer Trauer alleine.


  


  ZWÖLF

  

  In der mit Laternen und Bäumen gesäumten Melbstraße finde ich, wie erwartet, keinen Parkplatz. Die Straße befindet sich mitten im hippen Studentenviertel in der Innenstadt. Erst zwei Straßen weiter werde ich fündig. Philip und ich steigen aus und laufen die fünfhundert Meter zu Lindas Wohnung zu Fuß. Mittlerweile ist es dunkel geworden und die Luft abgekühlt. Ich genieße die Kälte in meiner Lunge.


  »Ich hoffe, diese Christine kann uns etwas Hilfreiches mitteilen«, sagt Philip auf dem Weg zu der Wohnung der beiden Mädchen.


  »Das hoffe ich auch«, erwidere ich knapp. Die Tatsache, dass wir in dem Fall noch keinen greifbaren Hinweis auf den Mörder haben, deprimiert mich mit jeder Stunde mehr.


  Als wir an dem Eingang des Mehrparteienhauses ankommen, versuche ich, im dämmrigen Laternenlicht die richtige Klingel zu finden. Mit dem Zeigefinger gehe ich von oben nach unten alle Klingelschilder durch, bis ich an dem mit der Aufschrift `Haye/Schilling´ ankomme. Ich drücke drauf. Es vergehen einige Sekunden.


  »Hoffentlich ist überhaupt jemand da«, murmelt Philip hinter mir.


  Ich will gerade erneut auf die Klingel drücken, da höre ich ein leises Knacken. Jemand betätigt die Gegensprechanlage.


  »Wer ist da?« Die weibliche Stimme auf der anderen Seite krächzt durch die alte Anlage.


  »Guten Abend, Frau Schilling, entschuldigen Sie bitte die späte Störung. Mein Name ist David Westers. Mein Kollege Bennett und ich sind von der Kriminalpolizei. Es geht um ihre Mitbewohnerin Linda«, stelle ich uns vor. »Dürften wir raufkommen?«


  Schweigen. Christine scheint abzuwägen, ob ich die Wahrheit sage und ob sie uns trauen kann.


  »Frau Schilling, wir sind wirklich von der Polizei. Wenn Sie uns hochkommen lassen, können wir Ihnen unsere Dienstausweise zeigen«, versucht Philip sein Glück, sie zu überzeugen.


  Es ist noch einen Moment lang still, dann fängt der Türöffner an, laut zu summen. Ich drücke gegen die Eingangstüre. Wir betreten das Haus und steigen die Treppen hinauf. Als wir in der dritten Etage ankommen, geht die Türe links von uns einen Spalt weit auf. Eine junge Frau blickt uns schüchtern entgegen.


  »Sind Sie Frau Schilling?«, frage ich nach.


  »Ja«, antwortet sie.


  Ich hole meinen Dienstausweis heraus und halte ihn ihr hin. Sie betrachtet ihn skeptisch, bevor sie die Türe öffnet und uns vorsichtig hereinbittet. Wir treten in einen schmalen, mit Schuhen vollgestellten Flur und folgen ihr bis in eine kleine Küche.


  »Frau Schilling, darf ich `Christine´ sagen?«, fragt Philip sanft.


  Sie nickt.


  »Danke. Christine, deine Freundin Linda ist Opfer eines Gewaltverbrechens geworden. Ich muss dir leider mitteilen, dass sie ermordet wurde.«


  Christines Augen weiten sich zu einem schreckerfüllten Blick. Ihr Mund öffnet sich weit. »Was? Linda wurde umgebracht?« fragt sie stotternd.


  »Davon gehen wir aus. Wir würden dir gerne ein paar Fragen stellen. Ist das in Ordnung für dich?«, frage ich vorsichtig.


  Nervös steckt sich Christine eine Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. Sie starrt geistesabwesend auf den Küchenboden. Sie reagiert nicht auf meine Frage.


  »Wann hast du Linda zum letzten Mal gesehen?«, hakt Philip nach.


  Nichts. Die Zigarette in ihrer Hand brennt ungeraucht ab. Erst als die Asche auf den Boden fällt, schreckt Christine auf.


  »Vor eineinhalb Wochen. Ich war eine Woche im Urlaub«, sagt sie schließlich.


  »Das heißt, als du weggefahren bist, war Linda noch da?«


  »Ja, sie hat mir noch tschüss gesagt, bevor ich zum Flughafen bin.«


  »Und wann bist du zurückgekommen?«, hake ich nach.


  »Vor zwei Tagen. Linda war nicht hier, da hab ich gedacht, sie ist vielleicht ein paar Tage zu ihren Eltern gefahren. Ich hab mir nichts dabei gedacht«, sagt Christine zittrig und drückt den Zigarettenstummel im Aschenbecher aus.


  Philip macht sich Notizen, dann fährt er fort. »Hatte Linda einen Freund, oder hat sie sich in letzter Zeit mit jemandem getroffen?«


  »Nein, zur Zeit nicht. Sie hat sich voll auf ihr Studium konzentriert.«


  »Gab es Streit mit jemandem? Hatte sie Geldprobleme?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Finanziell wurde sie hier und da von ihren Eltern unterstützt. Außerdem hat sie nebenbei in einer Bar gejobbt, um sich ein bisschen Kohle fürs Studium dazu zu verdienen. Im Blauen Reiter, in der Nähe vom Bahnhof.«


  Das ist die Bar, aus der ich Linda kenne. Die haben gutes Bier und man wird in Ruhe gelassen. Manchmal ist das genau das, was man braucht.


  Christines leerer Blick ist auf den Boden gerichtet. »Linda war immer freundlich und hilfsbereit zu allen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich jemals mit jemandem gestritten hat. Und erst recht nicht, warum sie jemand umgebracht hat«, fährt Christine fort und zündet sich erneut eine Zigarette an.


  »Verstehe. Und ansonsten ist dir in letzter Zeit auch nichts Außergewöhnliches aufgefallen?«, frage ich nach.


  Christine denkt nach. »Nein, auch nicht. Es war alles wie immer.«


  »Ok.« Philip steckt sein Notizbuch ein. »Dürfen wir uns mal in Lindas Zimmer umsehen?«


  »Ja, natürlich«, sagt Christine gedankenverloren. Während ihr Blick weiter starr auf dem Küchenboden liegt, hebt sich ihr Arm, der Zeigefinger ihrer Hand zeigt in Richtung Türe. »Den Flur entlang, letzte Tür auf der linken Seite.«


  Philip und ich verlassen die Küche und biegen nach rechts in den schmalen Flur ab. Als wir am Ende des Ganges ankommen, betreten wir das Zimmer links von uns.


  Ich verschaffe mir einen ersten Überblick. Lindas Zimmer ist übersichtlich und aufgeräumt. Rechts an der Wand befindet sich ein Einzelbett, die Bettwäsche ist ordentlich zusammengelegt. Daneben steht ein kleines Nachtschränkchen. An der Wand darüber hängen ein paar Fotos von lächelnden Menschen, Postkarten aus fremden Ländern zeigen malerische Landschaften und Großstädte. Unter dem Fenster gegenüber der Zimmertüre steht ein Schreibtisch. Darauf liegt eine Sammlung juristischer Fachliteratur, ein Notizblock, ein Laptop, eine Stiftdose. Links an der Wand steht ein zweitüriger Kleiderschrank. Das typische Zimmer einer ehrgeizigen Studentin.


  Wir ziehen uns Gummihandschuhe an. Philip macht sich daran, die Schubladen des Schreibtischs zu durchsuchen. Ich öffne den Kleiderschrank. Ein Stapel T-Shirts, drei dickere Pullover, zwei Jeans, ein paar Blusen und ein Sommerkleid. Am Boden des Schranks stehen einige Paar Schuhe. Ich hebe alles einmal hoch, kann jedoch nichts Besonderes daran erkennen.


  »Sie wurde verfolgt«, hören wir plötzlich eine Stimme hinter uns sagen.


  Philip und ich drehen uns zur Türe um. Christine steht mit starren Augen im Türrahmen. Ihr laufen Tränen die Wange herunter.


  »Wie bitte? Würdest du das nochmal wiederholen?« Ich bin verwundert. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.


  Philip anscheinend auch nicht, er lässt von den Unterlagen ab, die er gerade durchsucht hat.


  Christine fängt an zu schluchzen. »Sie wurde verfolgt. Sie hat mir vor einiger Zeit erzählt, dass sie das Gefühl hat, verfolgt zu werden. Das fiel mir gerade erst wieder ein. Sie war sich nicht sicher und hat es als Einbildung abgetan. In letzter Zeit war Linda so konfus vom vielen Lernen. Wir dachten, dass es ein Symptom vom vielen Stress wäre und haben es deshalb nicht weiter beachtet.« Christine wird von einem Heulkrampf übermannt.


  »Hat sie denjenigen beschreiben können, der sie verfolgt hat?«, hake ich nach. In mir flammt die Hoffnung auf, unsere längst überfällige Spur zu finden.


  »Nein, sie hat nie wirklich jemanden gesehen, hat sie gesagt. Es war wohl nur so ein Gefühl.«


  »Na, vielleicht dann ja doch nicht«, wirft Philip ein. »Wann hat Linda das erste Mal dieses Gefühl gehabt, verfolgt zu werden?«


  Christine überlegt. »Als sie vor circa zwei Wochen von einer Abendschicht kam, war ich noch wach. Wir haben noch ein Gläschen Wein getrunken und da hat sie mir davon erzählt. Sie hatte dieses Gefühl wohl vorher schon mal, hat aber nichts gesagt«, erklärt Christine. »Ich hab ihr noch gesagt, sie soll sich ein Pfefferspray besorgen.« Christine legt ihr Gesicht in ihre Hände. »Meinen Sie, der Verfolger ist der, der sie ermordet hat?«


  »Möglich. Aber sicher sein können wir uns da noch nicht«, entgegne ich. »Mehr hat Linda also nicht über dieses Gefühl, verfolgt zu werden, oder über den Typen gesagt? Oder ist dir sonst irgendetwas aufgefallen?«


  »Nein, Nichts.«


  Ich warte einen Moment, ob sie noch etwas hinzufügen möchte, doch Christine schluchzt nur.


  »Okay, danke erstmal, Christine. Wir schauen uns jetzt noch ein bisschen um«, sagt Philip und bedeutet ihr damit, den Raum zu verlassen.


  »Was hältst du davon?«, frage ich Philip leise, als Christine weg ist.


  »Ich denke nicht, dass Linda sich das nur eingebildet hat. Wenn wir ihren Verfolger finden, haben wir auch ihren Mörder gefunden.«


  Ich nicke. »Also hier ist nichts«, sage ich und deute auf den Kleiderschrank.


  »Hier bisher auch nicht. Die Kleine scheint nur ihr Studium im Kopf gehabt zu haben.« Philip schließt die oberste Schublade und öffnet die nächste.


  Ich gehe in Richtung Bett und knie mich vor das kleine Schränkchen daneben. Mit einem Finger streiche ich über die weiße Oberfläche des Möbelstückes. Es ist von einer dünnen Staubschicht überzogen. Auf dem Schränkchen befinden sich eine Packung Taschentücher und zwei Teelichter. Ich öffne die oberste Schublade des Nachtschränkchens. Ich finde zwei Bücher - das eine ist ein Mittelalterroman, das andere stellt sich bei näherem Hinsehen als Tagebuch heraus.


  Jackpot.


  Kurz blättere ich es durch, kann jedoch auf den ersten Blick nichts Auffälliges erkennen. Ich werde das Tagebuch mitnehmen und mir in Ruhe durchlesen. Tagebücher bringen oft Dinge hervor, die ihr Besitzer niemandem sonst anvertrauen wollte. Wenn Linda mit jemandem Probleme hatte, hat sie das vielleicht ihrem Tagebuch anvertraut.


  In der zweiten Schublade finde ich nur noch eine Tüte mit Teelichtern und eine Packung Kopfschmerztabletten. Ich schiebe die Schublade wieder zu. »Hier ist ein Tagebuch«, sage ich und drehe mich zu Philip um.


  »Na, das ist doch mal was. Ich habe gar nichts. Nur Unisachen und gewöhnliche Rechnungen. Nichts Verwertbares. Lass uns abhauen.«

  

  »Sagen Sie Christine, wie oft hat Linda für gewöhnlich Staub gewischt?«, frage ich Lindas Mitbewohnerin, bevor wir uns verabschieden.


  Sie scheint ein wenig überrascht über die Frage, antwortet aber zügig. »Linda war extrem ordentlich. Man könnte fast sagen, dass sie einen Putzfimmel hatte.«


  »Okay, danke, Christine. Das war´s jetzt auch. Können Sie für eine Weile woanders unterkommen, um nicht allein zu sein und um das alles mit ein bisschen Abstand verarbeiten zu können?«


  »Ja. Ich kann morgen zu meinen Eltern gehen«, antwortet Christine.


  »Gut, dann gib uns aber bitte noch deren Adresse, damit wir dich erreichen können, falls wir noch Fragen haben sollten«, sagt Philip.


  »Natürlich. Das ist die Mühlstraße 12.«


  Philip notiert sich die Adresse in seinem Notizbuch.


  »Alles klar, das wär´s dann erstmal. Danke für deine Hilfe. Falls dir noch etwas einfällt oder wir irgendetwas für dich tun können, dann ruf uns einfach an«, verabschiede ich mich und drücke Christine meine Visitenkarte in die Hand.


  »Danke«, sagt sie.


  »Pass auf dich auf«, verabschiedet sich Philip.


  Christine schließt die Türe hinter uns.


  Wir gehen die Treppen herunter und treten im Erdgeschoss durch die Haustüre auf die Straße. Kalte Luft weht mir ins Gesicht. Nach der verrauchten Wohnung tut die frische Luft mehr als gut.


  »Lass uns noch kurz in der Bar vorbeischauen, in der Linda gejobbt hat«, sage ich.


  Philip sieht auf die Uhr und bläst die Backen auf. »Okay, aber danach muss ich wirklich nach Hause zu Melanie. Die reißt mir sonst den Kopf ab.«


  Ich wünschte, auf mich würde zu Hause auch jemand warten, der mir den Kopf abreißen will.


  


  DREIZEHN

  

  Es stinkt nach Bier und kaltem Zigarettenrauch. Die Bar ist fast leer. Nur zwei einzelne Gäste sitzen noch an der Theke, nippen lustlos an ihren Drinks und starren auf den Tresen vor sich. Sie sehen aus, als wollen sie nur die Zeit herauszögern, bis sie zu ihren schlecht gelaunten Frauen und den schreienden Kindern zurückkehren müssen. Ich habe kein Mitleid mit Ihnen.


  Hinter der Theke steht ein grimmig blickender, stämmiger Typ. Ich war erst zwei, drei Mal hier, aber ich glaube, er ist der Chef des Ladens. Als wir eintreten, rollt er sichtlich mit den Augen. Er wartet sicher schon seit Stunden darauf, die Bar endlich schließen zu können. Er freut sich also nicht gerade über neue Gäste. »Wir schließen bald«, sagt er brummend.


  »Danke, aber wir wollen gar nichts trinken. Wir hätten nur ein paar Fragen«, informiere ich ihn.


  »Soso, hab ich mir doch gleich gedacht, dass ihr Bullen seid. Zerknitterte Anzüge, rot unterlaufene Augen, ganz eindeutig Bullen. Dich kenne ich doch sogar.« Der Baum von einem Mann nickt in meine Richtung. »Dann schießt mal los.«


  »Sie scheinen sich ja auszukennen«, entgegnet Philip. »Wir untersuchen den Mord an Linda Haye. Sie hat bei Ihnen gejobbt, richtig?«


  Der eben noch so robuste Mann sieht plötzlich sehr verletzlich aus. Sein Mund öffnet sich, aber die Worte scheinen noch auf sich warten zu lassen. »Haben Sie gerade Mord gesagt?«, fragt er stotternd.


  »Ja, leider. Linda wurde vorgestern Nacht das Opfer einer Gewalttat.«


  »Opfer einer Gewalttat...«, wiederholt der Mann gedankenverloren. Er hat seine Arme auf den Tresen gestützt. »Ich hatte mich schon gewundert, warum sie gestern nicht hier war. Sie war eigentlich für abends eingeteilt. Normalerweise reißt sie sich um jede Arbeitsstunde. Manchmal brauche ich sie gar nicht, lasse sie aber trotzdem arbeiten, damit sie sich ein bisschen was zum Studium dazu verdienen kann. Ich mag die Kleine.« Als er spricht, schaut er auf einen Punkt neben sich, als würde er Linda dort sehen.


  »Wann hat Linda das letzte Mal gearbeitet?«, fragt Philip.


  Es dauert einen Moment, bis der Mann die Worte verarbeitet hat und sein Blick ins Hier und Jetzt zurückkehrt. »Lassen Sie mich nachsehen.« Er dreht sich um und greift nach einem abgenutzten Buch. Ein Kalender. Er blättert konzentriert darin und tippt irgendwann mit seinem Zeigefinger auf eine Seite.


  »Hier ist es«, sagt er. »Das war am letzten Freitag. An dem Tag kam Fußball, da ist hier immer die Hölle los und ich brauche mehr Leute.«


  Etwas in meinem Kopf macht Klick. Ich erinnere mich. Ich war an dem Abend hier. Ich war einer der letzten Gäste. Ich erinnere mich auch, dass Linda da war. Mir wird heiß und kalt zur gleichen Zeit. Ich habe sie kurz vor ihrem Tod noch gesehen.


  »Bis wann hat sie an dem Abend gearbeitet?«, hakt Philip nach.


  »Bis Feierabend. Wir machen spätestens um zwei Uhr zu. Wenn nichts los ist auch früher. Aber wie gesagt, an dem Abend war der Laden voll. Sie war bis zum Schluss da«, erklärt Lindas Chef.


  Ich denke nach. Linda wurde zwar erst in der Nacht von Montag auf Dienstag umgebracht, aber wir können nicht ausschließen, dass der Täter sie bereits einige Tage vorher entführt hat. Bisher haben wir mit niemandem geredet, der sie nach Freitag noch gesehen hat. Und als Christine am Sonntag aus dem Urlaub kam, war Linda schon nicht mehr da. Die dünne Staubschicht auf dem Schränkchen in ihrem Zimmer würde ebenfalls zu dieser Theorie passen, wenn man der Aussage von Christine glaubt, dass Linda für gewöhnlich sehr reinlich war. »Wissen Sie, ob sie nach der Arbeit abgeholt wurde? Oder wie sie nach Hause gekommen ist?«, frage ich.


  Der Barbesitzer überlegt. »Keine Ahnung. Wir haben uns hier drinnen verabschiedet. Ich habe noch alles abgeschlossen, da war sie schon weg«, sagt er schließlich. »Ich habe aber noch nie mitbekommen, dass sie von jemandem abgeholt wurde. Normalerweise fährt sie mit dem Fahrrad nach Hause. Und seitdem das kaputt ist, geht sie zu Fuß. Der Weg ist nicht sehr weit.«


  »Verstehe. Hat Linda Ihnen gegenüber mal erwähnt, dass sie sich von jemandem verfolgt fühlte?«


  Der Chef sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Nein, nie. Dann hätte ich sie bestimmt nicht zu Fuß nach Hause gehen lassen.«


  »Gab es vielleicht einen Gast, der ein Auge auf Linda geworfen hat und sie vor der Bar abgefangen haben könnte?«, frage ich.


  Lindas Chef schmunzelt. »Wissen Sie, hier laufen bestimmt einige komische Figuren herum«, er deutet mit dem Kopf auf die zwei Typen am anderen Ende der Theke. »Und mit Sicherheit fanden einige der Männer Linda attraktiv, aber keiner von ihnen ist ein Mörder.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragt Philip skeptisch.


  »Gar nicht. Aber wenn man eine Bar führt, kriegt man viel mit. Für viele ist dieser Ort gleichzeitig ein zweites Zuhause und eine Psychiatercouch. Da entwickelt man zwangsläufig eine gute Menschenkenntnis«, erklärt er und grinst schief.


  »Wo waren Sie denn, nachdem Sie die Bar abgeschlossen haben?«, fragt er.


  Den Mann scheint es nicht zu stören, dass wir nach seinem Alibi fragen. »Ich bin nach Hause gegangen.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Nein, ich lebe alleine.«


  Philip und ich nicken. »Nun gut. Das war es erstmal. Ich wäre Ihnen wirklich verbunden, wenn Sie uns anrufen würden, sollte Ihnen noch etwas einfallen«, sage ich und reiche auch ihm meine Visitenkarte.


  »Natürlich«, sagt er traurig. Er nimmt die Karte entgegen und steckt sie in die Brusttasche seines Hemdes.


  Wir bedanken uns und verlassen die Bar.


  »Du siehst todmüde aus«, sagt Philip auf dem Weg zurück zum Auto. »Ich würde vorschlagen, du fährst nach Hause und schläfst dich erstmal aus. Gib mir das Tagebuch mit, ich gehe das später noch durch, dann haben wir morgen vielleicht einen neuen Ansatz, an den wir anknüpfen können.«


  »Das ist nett von dir, aber ich mache das schon. Du solltest dich mal um deine Frau kümmern. Die Arbeit nimmt uns schon genug in Anspruch«, erwidere ich.


  Als Lara noch gelebt hat, musste unsere Beziehung auch viel zu oft unter den langen Arbeitszeiten leiden. Jetzt, wo sie tot ist, weiß ich es natürlich besser. Hätte ich die Chance dazu, würde ich heute alles anders machen.


  Philip sieht mich lange an. »Na gut. Aber versprich mir, dass du dich wenigstens ein paar Stunden aufs Ohr legst. Ich brauch dich morgen fit.«


  »Versprochen.«


  »Setzt du mich noch zuhause ab?«, fragt Philip.


  »Klar.«


  Wir sind am Auto angekommen und steigen ein.


  »Sag mal, was riecht hier eigentlich so ekelig?«, fragt Philip nach einiger Zeit, die Nase rümpfend.


  »Ach, ich habe noch die Gummistiefel von gestern hinten im Kofferraum«, fällt es mir ein.


  »Mmh, lecker.« Philip verdreht die Augen, öffnet das Fenster auf der Beifahrerseite, steckt den Kopf aus dem Fenster und atmet ein paar Mal tief durch.


  Als wir an seinem Haus ankommen, stolpert Philip regelrecht aus dem Auto.


  »Beim nächsten Mal nehmen wir meinen Wagen, wenn du die Schuhe nicht bald entfernst.« Er lächelt, klopft mit der flachen Hand zur Verabschiedung auf das Dach des Autos und geht in Richtung Haustür.


  Auf dem Weg nach Hause denke ich an das Tagebuch in meiner Tasche. Ein Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus.


  Linda wurde wahrscheinlich verfolgt.


  Das könnte eine erste Spur zum Täter sein. Ich setze all meine Hoffnungen darauf, inmitten der eng beschriebenen Seiten einen Hinweis zu finden.


  


  VIERZEHN

  

  Zu Hause angekommen führt mein erster Weg in die Garage. Philip hat Recht, ich muss diese Gummistiefel aus meinem Kofferraum entfernen. Ich bin allerdings zu faul, sie jetzt zu reinigen, also stelle ich sie einfach so in die Garage zurück. Genau in dem Moment kündigt das Knurren meines Magens Hunger an. Mal abgesehen vom Frühstück habe ich heute noch nichts gegessen. Ich gehe in die Küche. Etwas Warmes würde mir wahrscheinlich gut tun, jedoch fehlt mir die Lust, jetzt noch zu kochen. Viel habe ich sowieso nicht mehr im Haus. Daher fällt die Wahl auf ein Truthahn-Sandwich mit einigen Salatblättern und zwei Scheiben Tomate.


  »Papa, du musst auch Vitamine essen, nicht nur ich«, würde Mia jetzt altklug sagen.


  Während das Weißbrot im Toaster ist, setze ich mich auf einen Hocker am Küchenblock. Ich ziehe mit den Füßen meine Schuhe aus und blättere das Tagebuch grob durch, bevor ich systematisch von vorne anfange. Anscheinend hat Linda relativ unregelmäßig Buch geführt. Jedenfalls erkenne ich keine zeitlichen Muster.


  Ich klappe die erste Seite auf und fange an zu lesen. Der früheste Eintrag ist ein paar Monate alt. Es geht um einen Streit mit der Mutter über Lindas Wohnsituation. Anscheinend wollte ihre Mutter, dass Linda während des Studiums bei ihnen wohnt und nicht in einer Wohngemeinschaft. Wegen des Geldes, der Konzentration aufs Lernen und so weiter. Linda wollte jedoch auf eigenen Beinen stehen. Es folgen ein paar Seiten mit Beschreibungen von Freizeitaktivitäten. Treffen mit Freunden. Eine bestandene Klausur. Ich blättere weiter.


  Vor ein paar Wochen hatte Linda eine Diskussion mit einem Professor über eine Hausarbeit. Sie war unzufrieden mit seiner Benotung, er fand ihre Aussagen aus der Luft gegriffen. Immer wieder ist die Rede von einem Kommilitonen, den Linda toll fand, der sie aber anscheinend nicht beachtete.


  Ich erschrecke, als mein Toast lautstark in die Höhe springt. Es ist, abgesehen von dem leisen Surren des Kühlschranks, absolut ruhig im Haus. Jedes Geräusch, das die Stille durchbricht, wirkt unnatürlich laut. Ins Tagebuch vertieft, will ich die Scheibe Brot aus dem Toaster nehmen, verbrenne mir aber prompt die Finger. Ganz offensichtlich bin ich nicht multitaskingfähig. Also lege ich das Tagebuch zur Seite und mache mir erstmal in Ruhe mein Sandwich. So neugierig ich auch bin, mindestens genauso hungrig bin ich. Mein Magen knurrt wie ein Hund, der seit Tagen nicht gefüttert wurde.


  Während ich den Salat wasche, denke ich über das nach, was ich bisher gelesen habe. Ein kleiner Streit mit der Mutter, eine Meinungsverschiedenheit mit einem Professor, eine nicht erwiderte Schwärmerei. Nicht unbedingt Friede-Freude-Eierkuchen, aber alles kein Material für einen Mord.


  Warum also wurde Linda umgebracht?


  Aus der Schublade nehme ich ein Brettchen und ein Messer. Ich setze mich wieder hin und schneide eine Tomate in Scheiben. Dann lege ich Salat, Tomaten und Truthahnfleisch auf den Toast, schmiere mir noch etwas Mayonnaise darauf und drücke alles zusammen.


  Lindas Tagebuch unter den Arm geklemmt und in der einen Hand das Sandwich, nehme ich mir noch ein Glas Orangensaft und gehe hinüber ins Wohnzimmer. Ich setze mich in den großen Ohrensessel, den Mia damals im Möbelhaus Probe gesessen und ausgesucht hat, esse und lese weiter.


  Ein paar Wochen lang scheint nicht viel passiert zu sein. Linda war unzufrieden mit ihrer Figur und nahm sich vor, mehr Sport zu treiben. Sie dachte über einen Haarfarbenwechsel nach. Sie lernte viel. Alles ganz normale Aktionen und Gedanken einer jungen Erwachsenen. Ich lese noch eine halbe Stunde weiter, ohne dass ich etwas Auffälliges finden kann. Ich nähere mich immer mehr der Gegenwart. Die Einträge sind jetzt nur noch wenige Wochen her. Meine Augenlider werden immer schwerer.


  Gerade als ich mir vornehme, nach dem nächsten Eintrag schlafen zu gehen, stoße ich auf die Zeilen, auf die ich die ganze Zeit gewartet habe. Der Eintrag ist drei Wochen her.

  

  Mittwoch, 02. Januar 2014

  `Ich hatte heute Abend Spätschicht in der Bar. Es war nicht viel los, deshalb hat mich der Chef früher nach Hause geschickt. Dabei könnte ich das Geld von den fehlenden Stunden echt gut gebrauchen, weil mein Fahrrad letzte Woche kaputt gegangen ist. Mama und Papa haben zwar gesagt, dass sie mir ein Neues bezahlen würden, aber das will ich nicht annehmen. Ich hab einfach keinen Bock mehr, ihnen auf der Tasche zu liegen. Das bestärkt sie doch nur noch mehr darin, dass ich es alleine nicht schaffe und besser bei ihnen wohnen sollte. Naja, im Grunde meinen sie es ja wahrscheinlich nur gut. Aber ich will es aus eigener Kraft schaffen, auch wenn mir die Geldsorgen und das viele Lernen irgendwie zusetzen. Ich fühle mich gerade ziemlich gestresst. Auf dem Heimweg von der Bar hatte ich so ein komisches Gefühl, als wenn da noch jemand gewesen wäre. Normalerweise ist die Strecke durch den Park um diese Uhrzeit total verlassen, aber diesmal habe ich mir eingebildet, irgendwelche Schatten gesehen zu haben. Ich glaube, ich sollte mir mal einen Tag Pause gönnen. Bis bald, Linda´

  
 Ich blicke von dem Tagebuch auf und lege meinen Kopf in den Nacken. Vor drei Wochen fing dieses Gefühl, verfolgt zu werden, also an. Ich frage mich, ob Linda sich dieses Gefühl vielleicht doch nur eingebildet hat. Sie hat es mit dem akuten Stress in Verbindung gebracht. Stress und psychischer Druck können merkwürdige Auswirkungen haben, das weiß ich selbst nur zu gut. Ich blättere die Seite um und lese weiter. Hinter einigen weiteren bedeutungslosen Einträgen finde ich die nächste interessante Nachricht.

  

  Donnerstag, 10. Januar 2014

  `Als ich heute zur Uni bin, hatte ich wieder diese Paranoia. Wie ein stechender Blick, der auf meinem Rücken liegt, so als würde mich jemand beobachten. Aber immer wenn ich mich umgedreht habe, konnte ich nichts Ungewöhnliches entdecken. Ich brauche wirklich dringend mal eine Auszeit, sonst flippe ich noch aus. Bis bald, Linda´

  
 Schon wieder dieses Gefühl. Und schon wieder nichts Konkretes.


  Das kann doch nicht sein.


  Ich bin enttäuscht. Ich habe so viel Hoffnung in das Tagebuch gesteckt. Ich blättere weiter. Nur zwei Seiten später finde ich wieder einen Eintrag, der mein Interesse weckt. Lindas Handschrift ist krakeliger als sonst. Offensichtlich war sie nervös, als sie dem Tagebuch ihre Gedanken anvertraut hat.

  

  Dienstag, 15.Januar 2014

  `Ok, also mittlerweile bin ich mir fast sicher, dass mich jemand verfolgt. Als ich von der Spätschicht gekommen bin, war da definitiv jemand. Da waren Schritte, die immer, wenn ich schneller gegangen bin, auch schneller wurden. Ich habe diesmal eine Gestalt gesehen. Ich kann mir das nicht nur einbilden. Ich habe Christine davon erzählt. Sie meint zwar auch, das könnte vom Stress kommen, aber ich glaube nicht mehr daran. Was soll ich nur tun? Ich hab irgendwie Schiss. Bis bald, Linda´

  
 Die Information, dass Linda tatsächlich jemanden gesehen hat, ist neu. Christine hatte ausgesagt, es handelte sich immer nur um ein Gefühl.


  Hat Christine uns nicht alles erzählt? Hat sie die Angst ihrer Mitbewohnerin nicht ernst genommen? Oder hat Linda Christine vielleicht nichts von ihrer Beobachtung erzählt? Wenn ja, warum nicht?


  Mein Herz klopft, als ich den ersten Satz des nächsten Eintrags lese.

  

  Donnerstag, 17. Januar 2014

  `Ich glaube, ich weiß jetzt, wer mich verfolgt. In den letzten Tagen ist mir aufgefallen, dass sich Tobias außergewöhnlich oft dort aufhält, wo ich auch bin. Er war zur gleichen Zeit in der Cafeteria, in der Bibliothek und abends in der Bar. Tobias geht in meinen Strafrecht-Kurs. Vor ein paar Wochen hat er mich nach dem Kurs angesprochen und gefragt, ob wir zusammen lernen wollen. Es war ziemlich offensichtlich, dass er gar nicht lernen wollte. Tobias ist der Kursbeste, ein Nerd, er hat es überhaupt nicht nötig, mit jemandem zu lernen. In der Uni ist er ein totaler Außenseiter und wird gemobbt, aber ich hatte nie etwas gegen ihn und habe mich ab und zu aus Nettigkeit mit ihm unterhalten. Er hat mir leidgetan. Anscheinend hat er das falsch gedeutet. Ich habe versucht, ihm klar zu machen, dass ich nichts von ihm will. Warum verfolgt er mich dann jetzt? Ist das schon Stalking? Eigentlich wirkt er total harmlos. Und wenn ich jemandem von meinem Verdacht erzähle, wird er nur noch mehr fertig gemacht, als jetzt schon. Vielleicht sollte ich ihn selbst darauf ansprechen und dann belassen wir es einfach dabei. Bis bald, Linda´

  
 Ich sitze kerzengerade in meinem Sessel.


  Endlich ein Hinweis.


  Linda selbst glaubte zwar nicht, dass dieser Tobias ihr etwas Böses wollte, aber da wusste sie ja auch noch nicht, dass sie ein paar Tage später sterben würde. Sie hatte Mitleid mit ihm und wollte deshalb auch niemandem von Tobias erzählen. Anscheinend nicht mal Christine. Noch kennen wir nur den Vornamen des Mannes, aber der Rest wird ziemlich einfach herauszufinden sein. Ich nehme mir vor, morgen früh direkt in die Universität zu fahren, an der Linda studierte. Euphorie steigt in mir auf. Wenn Linda diesen Tobias auf das Verfolgen angesprochen hat, hat er sich vielleicht auf den Schlips getreten gefühlt. Ein Außenseiter, der sich verletzt und zurückgewiesen fühlte. Das könnte ein Motiv sein.


  Ich blättere weiter, doch es kommt nichts mehr. Das war Lindas letzter Eintrag. Zwei Tage später war sie tot.


  


  FÜNFZEHN

  

  Ein ungewohnter Gestank dringt in meine Nase. Ich öffne die Augen. Links und rechts von mir befinden sich Pferdeboxen. Ich war schon einmal hier. Unverkennbar handelt es sich um den Pferdestall, in dem Linda Hayes Leiche gefunden wurde. Doch ist, soweit ich das überblicken kann, außer mir jetzt niemand hier.


  Es ist Nacht, alles ist still und dunkel. Nur das graue Licht des Mondes scheint durch die Lücken zwischen den Holzbalken der Wand. Mein Blick ist auf die Stalltür gerichtet.


  Wie bin ich hierher gekommen? Und was mache ich überhaupt hier? Nach Antworten suchen?


  Plötzlich ein klackendes Geräusch. Ich schaue mich um, kann jedoch nichts erkennen. Das Klacken wird lauter und regelmäßiger. Es erinnert mich an das Klappern von Pferdehufen. An der offenen Stalltür zeichnet sich ein Schatten ab. Ich kneife meine Augen zu Schlitzen zusammen. Mit jedem Klacken wird er deutlicher. Ich meine, einen länglichen Kopf und vier Beine erkennen zur können.


  Ein Pferd? Der Bauernhof ist doch stillgelegt.


  Tatsächlich: Durch die hohe Stalltür tritt ein tiefschwarzer Hengst. Ein Pferd in einem Pferdestall ist ja nicht wirklich etwas Ungewöhnliches. Aber so, wie es da steht, wirkt es surreal. Wie das Pferd eines der apokalyptischen Reiter. Das massige Tier scharrt aggressiv mit den Hufen. Seine Nüstern blähen sich auf und geben ein nervöses Schnaufen von sich. Dampf steigt aus den Nasenlöchern auf, als der Hengst seinen Kopf nach hinten wirft. Er setzt sich in Bewegung. Erst langsam, dann immer schneller, kommt er auf mich zu.


  Was hat er vor?


  Ich bin wie gelähmt. Er ist nur noch wenige Meter entfernt, galoppiert aber weiterhin mit vollem Tempo direkt in meine Richtung, als würde er mich nicht sehen. Oder extra direkt auf mich zulaufen. Seine glühend roten Augen durchbohren meinen Blick. Ich weiche dem muskulösen Körper aus, stolpere über meine eigenen Beine und falle rücklings auf den Boden. Als das Pferd an mir vorbei läuft, sehe ich, dass es blutet. Das Rot sticht auf dem tiefen Schwarz des Fells hervor.


  Ich blicke ihm hinterher und sehe, dass das Pferd in die letzte Box auf der rechten Seite einbiegt. Die Box, in der Linda Haye gefunden wurde.


  Warum, weiß ich nicht, aber ich stehe auf und laufe dem Hengst hinterher. Auf unerklärliche Weise zieht er mich in seinen Bann.


  Als ich an der Box ankomme, steht der Koloss ruhig da und sieht mich an.


  Langsam nähere ich mich dem Tier. »Ist ja gut. Ich tue dir nichts«, sage ich leise. Vorsichtig strecke ich meinen Arm aus und berühre den Hengst.


  Er schnaubt.


  »Du blutest ja. Lass mich mal schauen«, versuche ich ihn zu beruhigen und betrachte den wuchtigen Körper. Er ist übersät mit blutigen Schnittwunden.


  »Wer hat dir das angetan?«, frage ich entsetzt.


  Plötzlich bricht der Hengst unter lautem Wiehern zusammen. Er sackt schwer auf den Boden. Sein Körper krümmt sich vor Schmerzen. Er atmet schwer, die Augen weit aufgerissen. Schnell knie ich mich daneben auf den Boden.


  Was soll ich tun? Wie kann ich ihm helfen?


  Ich hebe Heu vom Boden auf und drücke es auf die Wunden des Pferdes, um die Blutung zu stoppen. Doch es hilft nichts. Immer mehr Blut fließt aus den Schnitten heraus und färbt das schwarze Fell des Tieres rot. Ich schiebe mich zu seinem Kopf und streichele ihn vorsichtig.


  Seine Augen blicken mich traurig an. Sein Körper zittert unter meinen Händen. Eine Zeit lang sitzen wir so nebeneinander. Irgendwann hört das Zittern auf und die Augen des Hengstes schließen sich erschöpft. Der Herzschlag verstummt.


  Traurig schließe ich meine Augen. Als ich sie wieder öffne, ist das Pferd verschwunden. An seiner Stelle liegt ein Frauenkörper. Erschrocken fahre ich zurück. Es ist Linda. Sie liegt genau so da, wie wir sie vorgefunden haben. Nackt, voller Schnittwunden, tot.


  


  SECHZEHN

  

  Meine Kleidung ist nassgeschwitzt, als ich aufwache. Ich blicke mich um. Ich sitze immer noch in dem großen Ohrensessel in meinem Wohnzimmer. Ich bin wohl über Lindas Tagebuch eingeschlafen.


  Wann habe ich eigentlich das letzte Mal eine Nacht ruhig geschlafen?


  Ich kann mich schon kaum mehr daran erinnern, wie sich das anfühlt. Jedenfalls bestimmt angenehmer als ich mich jetzt fühle. Mein kompletter Körper schmerzt. Ich strecke mich und reibe mir die müden Augen. Laut Armbanduhr ist es erst fünf Uhr morgens.


  Lindas Tagebuch hat gestern den ersten Hinweis auf den möglichen Täter ergeben. Sie wurde von einem Kommilitonen namens Tobias verfolgt. Ich muss unbedingt zur Uni fahren, an der Linda studiert hat. Aber dafür ist es jetzt noch zu früh, da dürfte noch keiner sein.


  Ich überlege, was ich bis dahin machen soll. Erstmal bereite ich mir einen Kaffee zu. Mit der dampfenden Tasse in der Hand wandere ich ein bisschen durchs Haus und lasse meine Gedanken schweifen. In den letzten Tagen habe ich wieder öfter an Lara denken müssen. Das Bedürfnis, ihr nah sein zu wollen, überkommt mich. Wie ferngesteuert zieht es mich auf den Dachboden.


  Hier oben lagern dutzende Kartons, dennoch ist nur einer wirklich wichtig. Es ist der Karton mit Laras Sachen. Er steht mittig auf dem staubigen Boden. Mein Psychotherapeut hatte mir eine Weile nach Laras Tod geraten, all ihre Habseligkeiten zu beseitigen. Ein neues, aufgeräumtes Leben zu beginnen. Mit den meisten ihrer Sachen habe ich das tatsächlich geschafft, aber einige Stücke konnte ich einfach nicht weggeben.


  Ich setze mich auf den Boden und betrachte den Karton. Ich kenne jedes einzelne Teil, das sich darin befindet. Das Ticket des ersten Konzerts, das wir zusammen besucht haben, Mitbringsel aus unseren gemeinsamen Urlauben. Das Notizbuch, in dem sie rumgekritzelt hat und dabei immer so eine konzentrierte Schnute gezogen hat. Das blumenverzierte Kleid, das sie bei meinem Heiratsantrag anhatte und in dem sie so wunderschön aussah. Ihren Ehering. Und das Foto, auf dem sie breit grinsend den positiven Schwangerschaftstest in die Kamera hält, und das eines Morgens plötzlich am Kühlschrank hing und mir den schönsten Tag meines Lebens bereitete. Ich konnte Lara einfach nicht gänzlich auslöschen. Diese Sachen geben mir das Gefühl, ihr wieder nah sein zu können.


  Manchmal glaube ich, dass einem Mensch nur ein gewisses Maß an Glück zuteil werden kann und mir das Universum deshalb ein Stück nehmen musste. Beide, meine Frau und meine Tochter, wären vielleicht zu viel Glück für mich gewesen. Manche Tage sind mit dieser Sicht okay und ein bisschen weniger schmerzhaft. An den meisten Tagen aber schlägt mir die Wahrheit kräftig und mit der flachen Hand ins Gesicht: Nicht das Universum, sondern ein krankes, bestialisches Schwein hat mir meine Frau genommen. Und ich muss Tag für Tag damit leben, dass ich sie nicht retten konnte.


  Vorsichtig hebe ich den Deckel des Kartons hoch, als wäre er aus zerbrechlichem Glas. Ich nehme das ordentlich zusammengefaltete Kleid heraus, schließe meine Augen und vertiefe mein Gesicht darin. Auch nach über vier Jahren bilde ich mir ein, noch ihren Duft riechen zu können. Diesen vertrauten Geruch nach dem Menschen, der mich vollendet hat. Und der, seit er weg ist, ein klaffendes Loch hinterlassen hat, das nie mehr gefüllt werden kann.


  Ich vermisse dich unendlich, Liebling. Ich wünschte, du könntest sehen, was für eine wundervolle Tochter du mir geschenkt hast.


  Ein stechender Schmerz durchzieht mein Herz.


  


  SIEBZEHN

  

  Der Parkplatz des Universitätsgeländes ist vollkommen überfüllt. Ich wundere mich darüber, dass sich so viele Studenten ein eigenes Auto leisten können. Und ich bin erstaunt, wie viele von ihnen tatsächlich die Morgenvorlesungen besuchen. Zu meiner Jugendzeit hat man sich über ein Fahrrad gefreut und ist erst mittags aufgestanden. Wenn ich mich hier so umschaue, dann haben wahrscheinlich dreiviertel der Wagen mehr gekostet, als mein eigener. Seltsam, wie alt man sich mit sechsunddreißig Jahren fühlen kann.


  Ich habe Philip angerufen, ihn über die Erkenntnisse aus dem Tagebuch informiert und ihn gebeten, hierher zu kommen. Er müsste hier irgendwo warten. Nachdem ich endlich einen Parkplatz gefunden habe, mache ich mich auf den Weg in Richtung der vielen Gebäude des weitläufigen Universitätskomplexes. Es ist zwar kalt, die Sonne scheint aber kräftig vom Himmel, was einige Studenten dazu einlädt, es sich, warm eingepackt, auf den Bänken an den Wegen gemütlich zu machen. Manche unterhalten sich angeregt, einige haben Kopfhörer auf oder sind in ein Buch vertieft.


  Auf einer Parkbank inmitten der Wiesen entdecke ich Philip. Die Sonnenbrille aufgesetzt, streckt er sein Gesicht gen Himmel. Ich könnte wetten, dass er ein kleines Nickerchen macht. Vorsichtig stupse ich ihn von der Seite an.


  »Hey, da bist du ja«, sagt er verschlafen.


  »Sorry, die Parkplatzsuche hat sich schwieriger dargestellt, als vermutet. Wieso können die sich alle solche Autos leisten?«


  »Mami und Papi, schätze ich.«


  »Mmh. Wie auch immer. Wollen wir?«


  »Gern«, sagt Philip und springt auf.


  Nachdem wir uns durch einen Schilderwald verschiedenster Studiengänge gekämpft haben, entdecken wir die juristische Fakultät im Osten des Geländes. Es dauert zehn Minuten, bis wir schließlich dort ankommen. Am Ende des Weges habe ich Philip auf den neuesten Stand gebracht.


  Im Gebäude steuern wir das Sekretariatsbüro an. Eine junge Dame hinter dem Tresen empfängt uns. »Ah, neue Studenten? Erstes Semester vermute ich, richtig?« Sie zwinkert uns zu.


  Philip und ich gucken uns verwirrt an.


  Plötzlich prustet sie laut los. »War doch nur ein Scherz. Was kann ich für die Herren tun?«


  Wir müssen grinsen.


  »Wir sind von der Kriminalpolizei. Wir suchen einen ihrer Studenten. Leider kennen wir nur seinen Vornamen: Tobias«, erläutere ich der Frau.


  »Puh, das kann eine lange Suche werden, bei so vielen Studenten. Hier gibt es bestimmt einige mit diesem Namen«, informiert sie uns.


  »Wir wissen noch, dass er Jura studiert und wohl zu den Kursbesten im Fach Strafrecht gehören soll. Er ging in den gleichen Kurs wie Linda Haye.«


  »Oh, darum geht es also.« Die junge Frau blickt uns wissend an. »Ich habe in der Zeitung davon gelesen. Lassen Sie mich im Computer nachsehen, ob ich jemand Passendes finden kann.«


  »Vielen Dank«, sage ich.


  Sie setzt sich an einen Schreibtisch hinter dem Tresen und tippt etwas in den Computer ein. Es vergeht eine Weile, in der sie abwechselnd konzentriert den Bildschirm absucht und etwas in die Tastatur eintippt. Auf einmal streckt sie in ihren Kopf in die Höhe. »Hier! Hier habe ich etwas gefunden. Tatsächlich gibt es in Lindas Strafrechtkurs nur einen einzigen Tobias. Da haben wir wohl Glück gehabt. Er heißt Tobias Decker. Ich kenne ihn sogar. Er ist einer der besten Studenten an der Uni.« Sie schaut nochmal auf den Computerbildschirm. »Momentan müsste er im Hörsaal WR03 sitzen.«


  »Wunderbar. Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sage ich und lächele ihr dankend zu.


  Wir drehen uns gerade um, um zu gehen, da spricht uns die Frau noch einmal an. Sie streckt ihren Kopf vor und senkt die Stimme, als würde sie nicht wollen, dass es jemand außer uns mitbekommt. »Hat Tobias denn etwas mit Lindas Tod zu tun? Der kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  »Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen«, entgegnet Philip.


  Die Frau nickt verständnisvoll.


  Wir verlassen das Sekretariat und machen uns auf die Suche nach dem Hörsaal, der uns genannt wurde.


  »Jetzt haben schon zwei Leute gesagt, dass dieser Tobias harmlos ist«, sage ich, während wir nach dem richtigen Raum suchen.


  »Das heißt gar nichts. Gerade diese ruhigen Außenseiter sind oft die, die irgendwann ausrasten«, erwidert Philip.


  »Auch wieder wahr.«


  Nach einer Weile bleiben wir vor einer Tür stehen, auf der ein massives Metallschild mit der Aufschrift `WR03´ prangt. Ich klopfe drei Mal laut gegen die Türe und öffne sie, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Dann treten wir ein. Der Raum ist kein Raum, sondern eher eine Halle. Er ist riesig. Eine Masse von Studenten sitzt aneinander gepresst in immer höher aufsteigenden Rängen. Manche müssen sogar auf den Treppen sitzen. Die Platzprobleme der großen Universitäten, von denen man in den letzten Jahren so oft in der Zeitung lesen konnte, werden hier klar deutlich. Hunderte Augenpaare starren uns an.


  »Ja, bitte?« Der bärtige Mann an der Tafel, den ich für den Professor halte, keift uns merklich genervt an.


  »Guten Morgen. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Wir sind von der Kriminalpolizei und suchen einen Studenten, der hier in Ihrem Kurs sitzen soll«, antwortet Philip.


  »Aha, und was wollen Sie von diesem Studenten, wenn ich fragen darf? Ich mag es nicht besonders, wenn mein Kurs gestört wird«, giftet der Mann weiter.


  »Das würden wir gerne persönlich mit demjenigen besprechen. Würde sich Herr Tobias Decker bitte zu uns gesellen?«, fragt Philip gespielt höflich.


  Alle Blicke richten sich auf einen Punkt in der ersten Reihe.


  Natürlich. Die Streber sitzen immer vorne.


  Lauter werdendes Getuschel geht durch die Ränge. Ein schmächtiger Typ in der Mitte der ersten Reihe blickt sich nervös um.


  Ich trete vor ihn. »Sind Sie Tobias Decker?«, frage ich den jungen Mann.


  »Ja«, antwortet er schüchtern, ohne mir in die Augen zu sehen. Er ist dürr, trägt eine Brille und ein kariertes Hemd. Ganz offensichtlich keiner der beliebten Typen.


  »Würden Sie uns bitte hinausbegleiten?«, fordert Philip ihn auf.


  »Warum denn?«, fragt er.


  »Das erklären wir Ihnen draußen«, erwidere ich.


  Der schlaksige Student steht resigniert auf, den Blick weiterhin auf den Boden gerichtet. Mit herunterhängenden Schultern geht er Richtung Tür.


  »Moment mal«, rufe ich ihm hinterher und deute auf den Platz, an dem er gesessen hat. »Ihre Sachen können Sie mitnehmen. Die Vorlesungen sind heute für Sie beendet.«


  


  ACHTZEHN

  

  Tobias Decker sitzt mir gegenüber an einem Tisch im Befragungsraum des Polizeipräsidiums. Sein Rücken bildet einen Buckel, seine Arme hängen schlaff am Körper herunter. Der Blick ist auf das Wasserglas vor ihm gerichtet. Er sieht aus wie ein Häufchen Elend. Auf dem Weg zur Wache hat er kein Wort gesprochen.


  Philip steht zwei Meter links von uns an die Wand gelehnt. Während ich den Verständnisvollen spiele, wird er im Zweifel versuchen, Tobias nervös zu machen, um ihn zum Reden zu bringen. Allerdings sieht es momentan danach aus, als wäre das ohnehin schon der Fall. Ich frage mich, wie so jemand mal ein knallharter Anwalt werden will.


  »Würden Sie mir jetzt bitte sagen, warum ich hier bin?«, fragt er angestrengt selbstbewusst, während sein rechtes Bein nervös auf dem Boden wippt.


  »Sehr gerne, Herr Decker. Wir wissen, dass Sie Linda Haye verfolgt haben. Und wie Sie vielleicht bereits gehört haben, ist Linda jetzt tot.« Philip setzt auf direkte Konfrontation.


  Das Zittern in Tobias Bein wird stärker. Er leckt sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Doch er sagt nichts.


  Ich setze erneut an. »Herr Decker, stimmt es, dass Sie Linda Haye verfolgt haben?«


  Verlegen blickt er zur Seite, um mir nicht in die Augen sehen zu müssen. Sein Mund bleibt weiterhin verschlossen.


  »Tobias, haben Sie Linda umgebracht, weil sie nicht mit Ihnen zusammen sein wollte?« Ich nenne ihn bewusst beim Vornamen. Einerseits schafft es Vertrauen, andererseits kratzt es an seiner Privatsphäre. Konzentriert beobachte ich seine Reaktion auf meine Frage.


  »NEIN!« Tobias Decker schreit wütend auf. »Sie war immer nett zu mir, hat mit mir geredet. Sie war die Einzige, die mit mir geredet hat. Ich wollte nur in ihrer Nähe sein«, bricht es aus ihm heraus. Er schnappt nach Luft, wie ein Goldfisch im Aquarium.


  »Also geben Sie zu, sie verfolgt zu haben?«, werfe ich meine Angel nach ihm aus.


  Tobias nickt widerwillig. »Ja, verdammt. Aber ich habe sie nicht umgebracht«, sagt er energisch. Er verschränkt seine Arme vor der Brust.


  Philip bewegt sich einen Meter weiter auf Tobias zu und bäumt sich vor dem Studenten auf. Er will ihm Angst machen, treibt ihn in die Enge. Alles Taktik.


  Tobias zieht den Kopf ein. Er mimt den armen, unschuldigen Jungen.


  »Wo waren Sie in der Nacht vom 22. auf den 23. Januar?«, frage ich.


  Tobias Blick richtet sich zur Decke. Entweder er durchsucht gerade seine Erinnerungen nach jenem Abend, oder aber er weiß genau, was passiert ist und sucht nun nach einer logischen Ausrede.


  »Ich weiß es nicht mehr genau. Aber an den meisten Abenden bin ich einfach nur zuhause. Ich wohne noch bei meinen Eltern, die können das sicher bestätigen.«


  »Das heißt, Sie haben Linda an diesem Abend nicht verfolgt?«, frage ich skeptisch.


  Er schüttelt den Kopf.


  Meine Ellenbogen ruhen auf dem Tisch. Ich beuge mich zu Tobias vor. »Ich bin ehrlich zu Ihnen, Tobias, ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll. Linda hat in ihr Tagebuch geschrieben, dass sie mit Ihnen über die Verfolgungen reden wollte. Im Guten. Hat sie Sie darauf angesprochen?«


  Tobias nickt nur.


  »Kann es sein, dass Sie Lindas Abfuhr nicht akzeptieren wollten?« Meine Stimme ist ganz ruhig, dabei würde ich ihm gerne an die Gurgel springen, um endlich etwas aus ihm heraus zu bekommen.


  »NEIN, NEIN, NEIN. Ich lasse mir hier keinen Mord andichten. Ich hätte ihr nie etwas antun können.« Tobias Decker fängt an zu weinen, er ist völlig aufgelöst. Doch plötzlich wird sein Blick klarer und das Schluchzen verstummt. »Sie können mich ohne triftige Beweise nicht hier festhalten. Ich kenne meine Rechte. Ich habe nichts getan und dabei bleibe ich.«


  »Ach ja, wir haben es ja mit einem Profi zu tun. Dann können Sie sich im Falle einer Anklage ja sogar selbst verteidigen. Wie praktisch«, sagt Philip schnippisch.


  Tobias zieht schüchtern seinen Kopf ein.


  Ich gehe dazwischen. »Nehmen wir mal an, es wäre so, wie Sie sagen, Tobias, und Sie haben Linda nur verfolgt. Sie haben dann nicht zufällig etwas beobachtet, das mit Lindas Mord zu tun haben könnte, als Sie ihr gefolgt sind?« frage ich ihn. »Hat sie sich mit jemandem getroffen, wurde sie von jemandem belästigt?«


  Tobias schüttelt den Kopf.


  »Nun gut«, sage ich resigniert. »Das muss ich Ihnen wohl so glauben.«


  Tobias hat Recht: Zwar hat er gestanden, Linda verfolgt zu haben, aber mehr haben wir nicht gegen ihn in der Hand. Wir müssen ihn laufen lassen.

  

  »Was meinst du?«, fragt Philip, als wir den Befragungsraum verlassen. Tobias Decker hat nichts mehr von sich gegeben. Er durfte gehen.


  »Ich glaube nicht, dass er es war«, antwortet ich. »Er war ganz klar in Linda verliebt. Dann würde er sie doch nicht umbringen. Und er scheint mir nicht der Typ Psychopath zu sein, den wir suchen.«


  »Mmh«, entgegnet Philip nur. Er ist sich offensichtlich noch nicht ganz im Klaren darüber, was er denken soll.


  Zurück im Büro unternehmen wir dennoch ein paar Hintergrundrecherchen zu dem Studenten. Ich rufe Lindas Mitbewohnerin Christine an, um sie nach Tobias zu befragen, doch sie erzählt mir, dass sie ihn nicht kennt und dass Linda auch nie mit ihr über ihn gesprochen hat. Der Internet-Check ergibt ebenfalls nichts, was dem Studenten nicht sowieso schon auf die Stirn geschrieben steht: Mehrere Auszeichnungen für überragende schulische Leistungen, Mitglied eines Tischtennisvereins, der Vater ist ein international erfolgreicher Anwalt. Und der brave Sohn tut alles, um in seine Fußstapfen zu treten. Es wirkt zwar wie ein ziemlich komischer Zufall, dass Linda von einem Mann verfolgt wird und kurze Zeit später von einem anderen umgebracht wird, aber ausschließen können wir das nicht. Wir müssen unsere Ermittlungen wohl auch noch in andere Richtungen fortführen.


  


  NEUNZEHN

  

  »Der Chef will dich sehen«, informiert mich Philip, als ich von der Toilette zurückkomme. »Hat gerade angerufen. Er klang nicht gerade sehr glücklich«, fügt er dann noch hinzu.


  »Mmh, kann ich mir vorstellen.« Ich krame alle wichtigen Unterlagen in die Fallakte, verlasse das Büro und steige mit einem unguten Gefühl im Bauch in den Aufzug.


  Mein Chef Reiner Steinbrecher sitzt hinter einem massiven Schreibtisch. Bei seinen über zwei Metern Körpergröße sieht es trotzdem so aus, als würde ein Riese in einem Puppenhaus sitzen.


  Reiner Steinbrecher ist äußerlich die fleischgewordene Autorität. Allein seine Hände sind größer als mein Kopf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand wagen würde, ihm Kontra zu geben. Vom Äußeren mal ganz abgesehen, ist Reiner jedoch einer der nettesten und ausgeglichensten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, dass er eigentlich keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. Aber der Respekt, den andere aufgrund seines Aussehens vor ihm haben, ist nicht gerade nachteilig in seiner Position. Glücklicherweise gehöre ich zu dem Kreis der Eingeweihten, die wissen, dass Reiners Tür für alles und jeden offen steht - und das auch im buchstäblichen Sinne.


  Ich klopfe an den hölzernen Rahmen der geöffneten Tür.


  Reiner schaut von seinen Unterlagen auf. Auch er sieht müde aus. Seine breiten Schultern hängen schwer herunter. Der Berg an Verantwortung, der darauf lastet, ist sogar äußerlich zu erkennen. »Ah, David. Kommen Sie doch bitte herein. Ich hatte Sie schon erwartet.« Er winkt mich zu sich und bedeutet mir, mich ihm gegenüber hinzusetzen. »Möchten Sie einen Tee? Ich habe mir gerade einen Earl Grey aufgesetzt.« Reiner ist ein großer Teefan und versucht, alle damit anzustecken. Er behauptet, seine innere Ruhe komme vom Tee.


  »Vielen Dank, ich hatte gerade einen großen Kaffee, aber danke«, lehne ich höflich ab und setzte mich.


  »Ach ja, Sie sind ja einer von der Kaffeefraktion.« Er lächelt. Dann wird er abrupt ernst. »Ich habe gehört, der neue Fall bereitet Ihnen ordentlich Kopfschmerzen, David. Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Sie sehen grauenhaft aus. Geht es Ihnen gut?«, fragt er besorgt.


  »Ich könnte ein wenig Schlaf gebrauchen, das ist alles. Der Fall ist leider tatsächlich komplizierter, als ich es mir wünschen würde«, erkläre ich.


  »Das hörte ich bereits. Und auch, dass Sie gerade den ersten Verdächtigen vernommen haben. Erzählen Sie mir alles, was Sie haben«, fordert er mich auf.


  Ich lege ihm die Fallakte auf den Tisch.


  Er öffnet sie und sieht sich die Fotos des Tatorts und der Leiche an, ohne eine Miene zu verziehen. Ganz der Profi.


  Während er die Akte durchblättert, atme ich tief durch und beginne zu erzählen. Ich starte mit dem Bauernhof. Erzähle ihm von dem Leichenfund, dem Zustand der Leiche, dem Bauern, dem Tagebuch, Tobias Decker, dem Käfer in Lindas Hand und davon, dass wir bisher keine eindeutigen Hinweise auf den Täter haben.


  Als ich nach zehn Minuten Redeschwall ohne Pause einen Punkt mache, bin ich außer Atem. Erschöpft lehne ich mich in meinem Stuhl zurück. Auszusprechen, dass man eigentlich nichts vorzulegen hat, führt einem das Ausmaß der deprimierenden Situation einmal mehr vor Augen.


  Mein Chef schließt die Akte und blickt mich ruhig an. Seine Finger streichen sanft über das Papier vor ihm. Er scheint die folgenden Worte mit Bedacht zu wählen. An seinem Gesichtsausdruck kann man erkennen, dass er nichts Schönes sagen wird.


  »David, Sie wissen, dass ich Ihnen vertraue«, setzt Reiner an. »Sie sind einer meiner besten Ermittler und Sie machen Ihre Arbeit immer gewissenhaft und unternehmen alles, um die Verantwortlichen zu schnappen. Dessen bin ich mir bewusst. Wenn es nur nach mir ginge, würde ich Ihnen einfach auf die Schulter klopfen und Ihnen viel Erfolg für die weiteren Ermittlungen wünschen. Aber die Presse hat bereits Wind von dem Fall bekommen. Seit heute Morgen läuft mein Telefon heiß. Jede Zeitung und jeder Radiosender dieser Stadt hat bereits angerufen. Nachrichtentechnisch befinden wir uns in einem Sommerloch, da kommt die Meldung über eine getötete Studentin einem Jahrhundertsturm gleich. Alle Medien schmeißen sich auf diese Nachricht. Die Zeitungen werden in kürzester Zeit voll davon sein. Und Sie wissen, was passiert, wenn wir nicht bald jemanden einsperren. Panik und Paranoia bei den Bürgern. Und das endet in einem Chaos.«


  »Ich weiß«, sage ich kleinlaut.


  Reiner beugt sich zu mir vor. »Schnappen Sie den Kerl, David, und lassen Sie sich nicht so viel Zeit. Ich muss der Öffentlichkeit so schnell wie möglich einen Namen präsentieren können, auf den sie sich stürzen können.«


  »Ich gebe mein Bestes.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  


  ZWANZIG

  

  Als sich die Aufzugtür endlich hinter mir schließt, lehne ich mich mit dem Rücken an die Wand und atme tief ein und aus.


  Als ob der Fall nicht sowieso schon kompliziert genug wäre.


  Das alles geht mir bereits mächtig an die Substanz.


  Eine Etage tiefer biege ich kurz zur Toilette ab. Ich könnte eine kleine Erfrischung gebrauchen.


  Als ich ein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken wahrnehme, zucke ich erschrocken zurück. Mein Gehirn weigert sich erst, zu akzeptieren, dass es sich dabei um mich selbst handelt. Ich erkenne mich kaum wieder. Aus meinen Wangen und dem Hals sprießen dicke Bartstoppel. Meine Augenlider hängen müde herunter, die Schatten unter meinen Augen und die blasse Haut lassen mich aussehen wie einen Geist. Meine Haare sind zerzaust, meine Klamotten faltig. Ich fühle mich, wie ich aussehe: Beschissen.


  Ich drehe den Wasserhahn auf und schütte mir mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Die kühle Flüssigkeit fühlt sich gut an auf meiner Haut. Sie gibt mir neue Frische. Ich wiederhole das Ganze und lege mir die Haare und den Anzug zurecht. Dann verlasse ich die Toilette und mache mich auf den Weg zurück ins Büro.

  

  »Und? Was sagt der Chef?«, fragt Philip, als ich unser Büro betrete.


  »Wir sollen den Typen so schnell wie möglich schnappen«, wiederhole ich Reiners Worte und setze mich schlapp an meinen Schreibtisch.


  »Ach, das ist ja was ganz Neues.« Philip verdreht die Augen. »Was meint der denn, was wir hier die ganze Zeit machen?«, sagt er genervt. »Fröhliches Beisammensitzen mit Kaffeekränzchen?« Er schnauft laut aus, dann wendet er sich kopfschüttelnd wieder dem Computerbildschirm zu.


  Ich kann seine Reaktion sehr gut nachvollziehen. Der Fall ist so schon verquer genug. Der Druck durch die Presse und die Öffentlichkeit, die nach einem schwarzen Schaf gieren, das sie steinigen können, macht es da auch nicht einfacher.


  »Hast du in der Zwischenzeit herausgefunden, ob es in der Vergangenheit ähnliche Morde gab? Was sagt die Datenbank?«, frage ich hoffnungsvoll.


  Die Datenbank ist eine Art Intranet der Polizei. Dort werden alle Informationen jedes Falls und jedes Kriminellen gesammelt. Täterprofile, Daten der Tatorte, jede noch so klein wirkende Information. So können möglicherweise Parallelen zwischen einzelnen Fällen gefunden werden, die darauf schließen, dass es sich um denselben Täter handeln könnte. Fügt man dann die Erkenntnisse der einzelnen Fälle zusammen, kommt man möglicherweise auf die Spur, die vorher gefehlt hat. Im besten Fall schnappt man den Gesuchten und kann damit gleich mehrere Delikte aufdecken.


  »Nichts mit der exakt gleichen Vorgehensweise«, erwidert Philip. »Entweder hat er also zum ersten Mal zugeschlagen oder er ist bei vorigen Taten anders vorgegangen. Ich habe alle möglichen Stichwörter in das System eingegeben: Bauernhof, Schnittwunde, Käfer, Gerippter Totenfreund etc., leider nichts. Aber ich persönlich finde ja, dass die Vorgehensweise was von `Das Schweigen der Lämmer´ hat. Ich hab das noch mal nachgelesen. In der Geschichte platziert der Mörder auch Insekten bei den Leichen, Schmetterlinge.


  »Ein Romanfan?«, frage ich und verziehe skeptisch mein Gesicht. »Was ist im Buch die Erklärung für die Platzierung der Schmetterlinge?«


  »Dass der Mörder sich nach einer Verwandlung sehnt, wenn ich das richtig verstanden habe. Der Schmetterling steht symbolisch für so etwas wie Transformation. Vom leblosen Kokon zum schönen Schmetterling...du verstehst.«


  »Ja, ich verstehe. Und in unserem Fall ist es von der Larve zum Käfer?«


  »Vielleicht.«


  »Ich weiß nicht so recht.« Mein Kopf ist schwer und brummt vor lauter Fragen. Angestrengt massiere ich meine Schläfen.


  »Wenn ich dir einen Rat geben darf, David, dann ruh dich erst mal etwas aus. Du siehst nicht gerade aus, als wärst du frisch aus dem Ei geschlüpft. Wenn du verstehst, was ich meine.« Philip lächelt mich mitleidig an.


  Nach dem, was ich eben im Spiegel gesehen habe, verstehe ich, was er meint.


  »Ich muss jetzt leider los. Ich hab Melanie versprochen, ausnahmsweise mal pünktlich nach Hause zu kommen. Wir bekommen Besuch und wollen kochen. Aber ich schlage vor, dafür übernehme ich mal das Wochenende und du machst dir eine schöne Zeit mit Mia«, sagt Philip bestimmt. Es hört sich nicht an, als ließe er mit sich darüber diskutieren.


  Und diesmal habe ich auch keine Kraft, zu widersprechen. Ich brauche wirklich ein wenig Ruhe. »Na, gut. Wenn es wirklich für dich in Ordnung ist, dann nehme ich dein Angebot gerne an.«


  »Ich bestehe sogar darauf«, sagt er mit weichem Blick. »Alles klar, wenn du dann nichts mehr für mich hast, würde ich es jetzt erst mal packen. Das Wochenende wird ja anstrengend genug.« Er zwinkert mir zu.


  »Klar, viel Spaß heute Abend«, wünsche ich ihm müde.


  »Danke. Dir ein schönes, freies Wochenende.« Philip erhebt sich von seinem Schreibtisch und streckt sich. Er nimmt seine Tasche und geht in Richtung Türe. Als er schon fast draußen ist, hält er plötzlich inne und wendet sich noch einmal um. »Komm doch auch«, bricht es aus ihm heraus. »Ja, natürlich. Du musst heute Abend auch kommen! Melanie hat eine Freundin eingeladen und ich könnte wirklich gut männliche Unterstützung brauchen. Dann können wir mal ein bisschen abschalten.«


  »Ich weiß nicht. Ich müsste mich eigentlich zuhause mal um die Wäsche kümmern. Und ich wollte die Akte nochmal durchsehen. Irgendetwas müssen wir doch finden«, weiche ich aus.


  »Nix da. Die Wäsche kann auch bis morgen warten. Und in dem Fall richten wir heute auch nichts mehr aus. Meinst du, die Hinweise kommen bei dir an die Tür geflogen und klopfen an?«


  Ich zögere. Eigentlich habe ich keine Lust auf einen geselligen Abend. Am liebsten würde ich mich auf die Couch verkriechen, mit einer Tiefkühlpizza und einem guten Film im Fernsehen. Mir fällt es immer noch schwer, gesellig zu sein und nicht dauernd an Lara oder die Arbeit zu denken. Außerdem ist es komisch, Zeit mit einem glücklichen Paar zu verbringen. Andererseits ist Mia heute sowieso bei ihren Großeltern und ich wäre ganz alleine zuhause. So wie ich mich kenne, würde ich nur vor mich hin grübeln. Diese Aussicht ist also auch nicht so rosig.


  »Ich dulde kein nein«, sagt Philip streng, um mir meine Entscheidung abzunehmen.


  »Ja, okay, vielleicht ist das eine ganz gute Idee. Ein bisschen Abstand könnte mir tatsächlich gut tun.«


  Das steht sogar fest.


  »Klar ist die Idee gut, ist ja auch meine.« Philip lacht. »Dann sehen wir uns um acht?«


  »Wir sehen uns um acht«, sage ich resigniert.


  


  EINUNDZWANZIG

  

  Ich arbeite noch ein bisschen vor mich hin, ohne wirklich weiter zu kommen, bis auch ich das Büro für das Wochenende verlasse. Ein komplett freies Wochenende. Das ist schon eine gefühlte Ewigkeit her. Da Mia jeden Freitag bei meinen Eltern schläft, muss ich mich nicht mal um einen Aufpassservice für sie kümmern. Meine Eltern haben dieses Freitags-Übernachtungs-Ritual fest eingeführt, damit ich jede Woche mindestens einen Abend für mich selber habe. Dank meiner Eltern spielt Mia Karten wie ein alter Hase. Die Drei machen sich bestimmt einen schönen Abend. Telefonisch habe ich mich eben erkundigt, ob alles in Ordnung ist.


  Ich vermisse Mia. In den letzten Tagen habe ich sie viel zu wenig gesehen und sie viel zu oft enttäuschen müssen. Auf lange Sicht kann das nicht so weiter gehen. Ich zerreiße innerlich, weil ich immer zwischen zwei Stühlen stehe: Mia und meiner Arbeit. Um daran nicht kaputt zu gehen, werde ich mich bald entscheiden müssen, ob ich ein Workaholic oder ein guter Vater sein möchte. Beides zu vereinen, ohne dabei ständig einen Part zu vernachlässigen, ist unmöglich. Ich nehme mir vor, am Wochenende genug Zeit mit Mia allein zu verbringen. Und heute Abend nehme ich mir mal Zeit für mich selbst.


  Bevor ich nach Hause fahre, gehe ich noch ein paar Lebensmittel für das Wochenende einkaufen. Außerdem nehme ich eine Flasche Wein für den Grillabend mit. Ich habe zwar keine Ahnung von Wein, aber dem horrenden Preis nach zu urteilen, sollte er mindestens genießbar sein.


  Zuhause gehe ich lange duschen. Ich hoffe, den ganzen Stress der Woche einfach abwaschen zu können. Aber auch das heiße Wasser kann die vielen Fragen und Gedanken um den Fall nicht stoppen. Vielleicht helfen mir die zwei freien Tage, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Als Polizist hat man während eines laufenden Falls eigentlich nicht wirklich Wochenende. Ein Mörder hat ja auch keins. Er wird nicht einfach aufhören zu morden, nur weil Samstag ist. Aber auch als Polizist ist man trotzdem ein Mensch, der ein Privatleben braucht. Es ist wichtig, einen Ausgleich zu den vielen schrecklichen Dingen zu schaffen, die man in diesem Beruf Tag für Tag sehen muss. Auf Dauer würde man sonst zu Grunde gehen. Als Lara noch lebte, habe ich oft am Wochenende gearbeitet. Das hat unserer Beziehung damals nicht gut getan. Und das quält mich heute noch. Heute würde ich für jede Minute mit Lara sterben.


  Jetzt, da ich mit Mia alleine bin, kann ich die Wochenenden nicht mehr durcharbeiten. Viele Angehörige unserer Opfer können das nicht nachvollziehen. Sie wollen so schnell wie möglich denjenigen eingesperrt wissen, der ihr Leben zerstört hat. Niemand versteht das besser als ich. Aber würde ich mich in der Suche nach den Mördern verlieren, dann würde auch ich meine Lieben verlieren. Am Anfang war das eine ungewohnte Situation, die ich erst lernen musste. Da draußen laufen Mörder rum und ich lasse freitagabends alles stehen und liegen und mache einen auf ruhiges Wochenende. Ich habe mich oft selbst dafür gehasst. Aber diese Abgrenzung muss sein. Für Mia. Und am Ende auch für mich.


  


  ZWEIUNDZWANZIG

  

  Pünktlich um acht Uhr trete ich, mit der Flasche Rotwein in der Hand, an die Haustüre und klingele.


  »Ich mache schon auf«, höre ich es von drinnen rufen. Wenige Sekunden später geht die Türe auf und ein gutgelaunter Philip winkt mich herein. Er wischt sich die Hände an einem über seiner Schulter hängenden Geschirrtuch ab.


  »Hey, David. Schön, dass du da bist. Komm rein, ich habe gerade den Herd angeschmissen.«


  »Danke für die Einladung.« Ich trete ein und nehme sofort den Duft von frischem Gemüse und brutzelndem Fleisch wahr.


  Wir gehen den Flur entlang Richtung Wohnzimmer und betreten die offene Küche.


  »Und? Hast du noch etwas herausfinden können?«, fragt mich Philip, während er ein rohes Steak auf die Arbeitsplatte legt und es mit Salz und Pfeffer würzt.


  »Nein, leider nicht.«


  »Mmh, blöd. Na gut, aber es hilft ja nichts. Ah, du hast Wein mitgebracht. Vielen Dank. Nimm die Flasche doch bitte einfach mit. Wir sitzen im Esszimmer«, sagt Philip.


  Ich gehe durch das Wohnzimmer ins Esszimmer. Als ich gerade durch die Türe treten will, halte ich inne. Neben Philips Frau Melanie sitzt Hannah Dale, die rasende Reporterin, die vor ein paar Tagen auf dem Bauernhof aufgetaucht ist und mir Löcher in den Bauch gefragt hat. Ihre sonst streng zu einem Zopf gebundenen Haare fallen ihr nun locker auf die Schultern.


  Und ich dachte wirklich, es könnte ein schöner Abend werden.


  »David!« Melanie steht auf, kommt auf mich zu und umarmt mich herzlich. »Ich freue mich, dass du uns endlich nochmal besuchst. Komm und setz dich zu uns.«


  Ich mag Philips Frau Melanie sehr gerne. Sie ist herzlich und als Fotografin ein kreativer Geist. Ich beneide Philip um sein Glück. Aber offensichtlich hat sie keinen guten Geschmack, was die Wahl ihrer Freundinnen angeht.


  Mit einem unentschlossenen Schritt trete ich ins Esszimmer.


  »Hallo, Kommissar Westers. Das ist ja eine Überraschung.« Hannah Dale lächelt schief.


  Ich frage mich, ob sie wirklich überrascht ist, oder ob sie von dieser Zusammenkunft wusste.


  »Hallo, Frau Dale«, erwidere ich, etwas zu genervt.


  »Ihr kennt euch?« Melanie ist erstaunt.


  »Flüchtig«, sagt Hannah Dale und verdreht die Augen.


  »Ach ja, eure Wege kreuzen sich bestimmt bei der Arbeit«, mutmaßt Melanie.


  »Öfter, als mir lieb ist«, antworte ich. »Und woher kennt ihr euch?«


  »Hannah und ich haben uns kennengelernt, als ich noch für die Zeitung fotografiert habe. Seitdem sind wir Freundinnen«, erklärt Melanie und lächelt Hannah zu. »Setz dich doch bitte«, sagt sie zu mir und zeigt auf den Stuhl neben Hannah.


  Gerade dieser Stuhl? Natürlich.


  »Danke«, entgegne ich höflich und setze mich.


  »David, möchtest du ein Bier?«, fragt Melanie.


  »Gerne, danke.«


  Vielleicht hilft der Alkohol ja, den Abend zu überstehen.


  Melanie öffnet eine Flasche und reicht sie mir. »Ich gehe mal eben schauen, ob Philip Hilfe braucht.« Sie steht auf und eilt in die Küche.


  »Soll ich auch helfen?«, rufe ich ihr hastig nach.


  »Nein, danke. Nicht nötig. Amüsiert euch«, entgegnet Melanie.


  Na toll.


  Eine Weile sitzen Hannah Dale und ich nur da und schweigen uns an. Ohne mit ihr anzustoßen, nehme ich einen großen Schluck aus der Bierflasche. Die goldene Flüssigkeit läuft kühlend meine Kehle herunter.


  »Und? Wie läuft der Fall der Toten im Pferdestall?«, fragt Hannah Dale plötzlich.


  Die Frau ist echt unmöglich.


  »War ja klar, dass Sie danach fragen«, erwidere ich gereizt. »Sie glauben doch aber nicht wirklich, dass ich Ihnen jetzt etwas über den Fall erzähle?«


  »Sorry, ich wollte einfach nur nett sein und ein bisschen Konversation führen«, sagt die Reporterin schnippisch.


  »Natürlich, und die Ermordung einer Frau ist ja auch zufällig das erste Thema, das einem dann einfällt«, entgegne ich.


  »Wäre dem Herrn ein anderes Thema lieber? Vielleicht Politik oder doch eher zeitgenössische Kunst?« Sie blickt mich herausfordernd an.


  »Sehr gerne. Was halten Sie denn von Gerhard Richters jüngsten Arbeiten? Ich finde den Kontrast zwischen dem Fotorealismus und der Abstraktion in seinen Werken ja grandios, Sie nicht auch?«, frage ich sarkastisch, mit aufgesetzt nasaler Stimme.


  Er ist der einzige zeitgenössische Maler, der mir einfällt. Ich habe letztens nur zufällig etwas über ihn gelesen.


  Hannah Dales Kinnlade fällt herunter. Sie schaut mich erstaunt an.


  Dann prusten wir beide los. Uns wird klar, wie lächerlich und kindisch wir uns verhalten.


  »Wie wär´s, wenn wir einfach nochmal von vorne anfangen und heute mal nicht als Reporterin und Polizist da sind?«, fragt sie und hält mir ihre Bierflasche zum Zuprosten hin.


  »Deal«, sage ich und stoße zur Besiegelung meine Flasche gegen ihre. »Ich bin David«, stelle ich mich vor.


  »Angenehm, David. Hannah.«


  Wir müssen beide lächeln.

  

  Im Endeffekt bin ich doch froh, dass ich der Einladung gefolgt bin, denn der Abend ist wirklich eine angenehme Abwechslung. Trotz Hannah.


  Oder gerade wegen ihr?


  Solange sie einem ihr lästiges Diktiergerät nicht unter die Nase hält, kann sie tatsächlich ganz nett sein.


  Sie erzählt von ihren vielen Reisen, Philip schwärmt von den Funktionen eines sündhaft teuren Profigrills und Melanie redet übers Kinderkriegen. Ich höre die meiste Zeit einfach nur zu. Tatsächlich ist es mir möglich, den Fall und all die anderen Dämonen meines Leben für eine kurze Zeit zu verdrängen. Wir reden angeregt, lachen laut, essen fantastisch und trinken viel. Der Rotwein, den ich mitgebracht habe, schmeckt erstaunlich gut.


  Als sich der Abend langsam seinem Ende nähert, wundere ich mich, wie schnell die Zeit vorbei gegangen ist. Es ist bereits zwei Uhr nachts.


  »Ganz schön spät geworden«, sagt Hannah irgendwann. »Ich denke, ich werde mich langsam auf den Heimweg machen.«


  »Ich auch«, schließe ich mich an.


  Nachdem wir das Geschirr und das übriggebliebene Essen in die Küche geräumt haben, begeben wir uns Richtung Haustüre.


  »Danke nochmal für die nette Einladung«, sage ich, während ich Melanie zum Abschied umarme.


  »Sehr gerne. Es war sehr schön, dass ihr beiden da wart. Das müssen wir öfter machen«, antwortet sie.


  »Gerne.«


  »David, wir sehen uns Montag früh in alter Frische. Versuch am Wochenende mal ein bisschen abzuschalten.« Philip gibt mir eine Hand, mit der anderen klopft er freundschaftlich auf meine Schulter.


  Hannah umarmt beide und bedankt sich ebenfalls.


  »Ich bring dich noch zum Taxi«, schlage ich Hannah vor, als wir die Treppe runter Richtung Straße gehen.


  »Kommt gut nach Hause«, ruft Philip uns hinterher. Melanie und er stehen Arm in Arm in der Haustüre und winken.


  Vor dem wartenden Taxi bleiben Hannah und ich stehen. Hannah sieht mich mit großen Augen an. Einige Momente schweigen wir.


  »Als ich dich gesehen habe, dachte ich, dass das ein schrecklicher Abend wird. Aber dann war´s ja doch ganz nett«, sagt Hannah leise. »Ich fand´s schön, dass wir uns auch mal privat kennengelernt haben.«


  »Geht mir auch so«, entgegne ich verlegen.


  Etwas Besseres fällt mir nicht ein? Oh Mann, ich bin wirklich eingerostet.


  Hannah lächelt. Dann umarmt sie mich schnell.


  Kurz nehme ich ihren Duft wahr.


  Ihr feuerrotes Haar riecht nach Apfel, ihre Haut nach Seife. Sie lässt mich wieder los und ich halte ihr die Türe des Taxis auf.


  »Mach´s gut«, sagt sie und steigt ein.


  »Du auch, schlaf schön.«


  Als das Taxi losfährt, winkt Hannah mir durch das Fenster zu.


  Ich hebe meine Hand und blicke dem Wagen nach, bis er um die nächste Ecke gebogen ist. Mit einem ungewohnten Gefühl im Bauch fahre auch ich nach Hause.


  


  DREIUNDZWANZIG

  

  Ich liege im Bett und starre an die Zimmerdecke. Draußen ist es noch dunkel, aber ich bin nicht mehr müde. Allerdings bringt es auch nichts, jetzt schon aufzustehen. Also beschließe ich, noch etwas liegen zu bleiben. Ich schalte die Lampe auf dem Nachttisch ein und nehme Lindas Tagebuch in die Hand, das dort liegt. Eigentlich habe ich nicht die Hoffnung, noch eine neue Information darin zu finden. Aber es kann ja nicht schaden, sich das Buch mal nicht total übermüdet anzusehen. Gedankenverloren blättere ich es durch. Hier und da überfliege ich die Einträge erneut, lese kreuz und quer einzelne Wörter, die mir ins Auge springen.


  Plötzlich nehme ich eine Bewegung am oberen Rand des Tagebuchs wahr. Ich gucke hin und sehe etwas Schwarzes. Ein Käfer klettert über den Einband des Buchs und krabbelt über die geöffneten Seiten. Erschrocken fahre ich zusammen und lasse das Tagebuch auf die Bettdecke fallen.


  Wo ist er hin?


  Ich kann ihn nicht mehr sehen. Aber das beunruhigt mich umso mehr. Ich hasse diese Viecher. Angeekelt reiße ich die Bettdecke hoch und suche mit den Augen das weiße Laken ab. Nichts.


  Mann, David, das ist nur ein Käfer.


  Ich atme tief ein und aus. Gerade schaffe ich es, mich ein wenig zu beruhigen, da entdecke ich den Käfer auf der mir gegenüberliegenden Wand. Und nicht nur ihn. Plötzlich krabbelt eine ganze Armada an Käfern die Wände meines Schlafzimmers hoch. Wie eine schwarze Welle überfluten sie das Zimmer und bewegen sich in meine Richtung.


  Ich versuche, mich so klein, wie möglich zu machen. Mit dem Rücken presse ich mich gegen mein Bett. Doch es hilft alles nicht. Die Käfer kommen immer näher auf mich zu. Mittlerweile krabbeln schon welche das Bett hoch. Ich ziehe meine Beine an und umklammere meine Knie mit den Armen. Die schwarzen Körper laufen auf mich zu und klettern meine Beine hoch. Rasend schnell verteilen sie sich auf meinem kompletten Körper. Ich schüttele mich, damit sie herunterfallen, doch das bringt nichts. Sie haben sich mit ihren Mundwerkzeugen bereits in meiner Haut verzahnt und beißen tiefe Wunden in mein Fleisch.


  


  VIERUNDZWANZIG

  

  Ich wache durchgeschwitzt auf. Nervös blicke ich an meinem Körper herunter, kann aber keine Käfer entdecken. Erleichtert lasse ich mich zurück auf das Bett fallen.


  Was für eine Nacht.


  Heute ist Samstag und ich habe mir vorgenommen, an diesem Wochenende nur Vater und Hausmann zu sein. Naja, fast jedenfalls - ich wollte wenigstens kurz meine E-Mails checken, für den Fall, dass es doch noch etwas Neues gibt.


  In meinen Schlafklamotten setze ich mich an den Laptop, der auf dem kleinen Tisch in meinem Schlafzimmer steht. Nachdem der Computer hochgefahren ist und ich mein Passwort eingegeben habe, scrolle ich die vielen eingegangenen Nachrichten durch. Neben Memos und Anfragen, die ich nächste Woche beantworten werde, finde ich eine E-Mail von Hannah. Wahrscheinlich will sie sich nur für einen Artikel über die Ermittlungen des Falls erkundigen. Schließlich sitzt sie ja jetzt an der Quelle. Ich ertappe mich jedoch dabei, zu hoffen, dass sie nicht deswegen schreibt. Ich öffne die E-Mail.

  

  Hey David ,

  War doch lustig gestern, oder? Was hältst du von einer Wiederholung?

  Liebe Grüße, Hannah

  
 Ein Lächeln huscht über mein Gesicht.


  Sie will mich wiedersehen?


  Ich freue mich mehr über Hannahs E-Mail, als ich gedacht hätte.


  Aber soll ich mich wirklich mit ihr treffen? Was spricht dagegen?


  Das freie Wochenende macht es organisatorisch auf jeden Fall möglich. Wenigstens für ein paar Stunden. Den Großteil will ich nach wie vor mit Mia verbringen. Wie von Geisterhand drücke ich auf `Antworten´ und schreibe drauf los.

  

  Hallo Hannah,

  sehr gerne. Wenn du bereit wärst, dich aus Mangel an Kochkünsten meinerseits auf ein kulinarisches Experiment einzulassen, dann komm doch morgen Abend bei mir vorbei. 19:00 Uhr?

  Liebe Grüße, David

  
 Ich schreibe noch meine Adresse unter die E-Mail und schicke sie ab.


  Oh Gott, was habe ich getan?


  Sofort überkommen mich Selbstzweifel.


  Du glaubst doch nicht wirklich, dass Hannah Interesse an dir hat und nicht an dem Fall?


  Ich lehne mich zurück und versuche, zu verstehen, was hier gerade passiert. Irgendwie gefällt Hannah mir. Ihre freche Art, ihr Humor, das Strahlen in ihren Augen, wenn sie von ihren Reisen erzählt. Ich versuche mir einzureden, dass das verrückt ist. Ich kenne diese Frau seit Jahren und genau so lange geht sie mir schon auf die Nerven. Sie sieht bestimmt nur eine Informationsquelle in mir.


  Kann ich mich in der ganzen Zeit so stark in ihr getäuscht haben?


  Es fühlt sich irgendwie falsch an, sie zu mögen. Aber ehrlich gesagt, nicht in erster Linie, weil ich sie jetzt mit anderen Augen sehe, sondern insbesondere wegen Lara. Als würde ich sie irgendwie betrügen. Hannah wäre die erste Frau nach Lara.


  Ach, warum denke ich überhaupt darüber nach?


  Zwischen Hannah und mir wird sowieso nichts passieren. Sie steht wahrscheinlich gar nicht auf mich. Ein verkorkster, alleinerziehender Vater, der für seine Arbeit lebt und nichts auf die Reihe bekommt. Sehr anziehend.


  Auf der anderen Seite ist es vielleicht wirklich an der Zeit, langsam nach vorne zu sehen. Ich schiebe die negativen Gedanken weg und stöbere stattdessen im Internet nach möglichen Rezepten für den morgigen Abend. Ich bin ein mieser Koch. Aber ich habe die Hoffnung, dass, wenn ich es genau so mache, wie im Rezept beschrieben, das Essen wenigstens satt macht. Von vielen Zutaten, die ich jetzt auf dem Bildschirm vor mir lese, habe ich noch nicht mal den Namen gehört und so brauche ich einige Zeit, bis ich mit meiner Auswahl zufrieden bin. Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, dass ich vor dem Frühstück bei meinen Eltern noch Zeit habe, einkaufen zu gehen.

  

  Nachdem ich den halben Supermarkt leergekauft habe, verstaue ich die prall gefüllten Einkaufstüten im Auto. Ich habe den gleichen Wein gekauft, den ich auch schon für den Abend bei Philip besorgt hatte. Besser kein Risiko eingehen, wenn das Essen schon eine unbekannte Variable ist.


  Bei meinen Eltern frühstücken wir ausgiebig. Es ist ein angenehmer Tag, kalt, aber sonnig. Es kommt selten genug vor, dass ich Zeit für Familienzusammenkünfte habe, umso mehr genießen wir den schönen Morgen. Es gibt Brötchen und frisch gepressten Orangensaft. Wir reden über alles mögliche und sind einfach froh, zusammen zu sein.


  »Irgendetwas ist anders an dir«, sagt meine Mutter zu mir, als wir beide den Tisch abdecken, während Mia und mein Vater im Garten Fußball spielen. Sie hat mich das ganze Frühstück über beobachtet.


  »Inwiefern?«, hake ich nach.


  »Ich weiß nicht recht.« Sie guckt mich mit zusammengekniffenen Augen an, als suche sie nach den richtigen Worten. »Du warst schon immer jemand, der oft mit seinen Gedanken an einem anderen Ort ist. Seit Laras Tod warst du oft an einem dunklen Ort, das konnte man dir ansehen. Aber heute ist zum ersten Mal nach langer Zeit eine gewisse Zufriedenheit durchgeblitzt.« Sie lächelt und wartet neugierig auf eine Erklärung.


  Ich lächele zurück. »Sagen wir es mal so: Manche Orte werden immer dunkel bleiben, aber in anderen kommt mittlerweile auch mal die Sonne raus.«


  »Das ist schön, David.« Schnell wischt sie sich eine kleine Träne aus den Augen und geht in die Küche.


  Wir verabschieden uns mit vollen Bäuchen in unseren Vater-Tochter-Tag, nachdem ich mit meinen Eltern ausgemacht habe, dass Mia morgen Abend wieder zu ihnen kommt. Ich hatte mir überlegt, dass ein Besuch im Zoo eine schöne Wochenendaktion sein könnte. Mia ist begeistert von der Idee.

  

  Dort angekommen sehen wir uns jedes einzelne Tier genau an. Wir stellen uns vor das jeweilige Gehege und wenn wir das Tier im Käfig gefunden haben, lese ich Mia den Text auf der Informationstafel vor. Wir lernen etwas über Pinguine und Giraffen, füttern Enten, streicheln Ponys und essen ein großes Eis. Bei einigen Tieren, die Mia besonders toll findet, beobachten wir deren Verhalten, um es dann für unser Spiel nachzuahmen. Es ist uns egal, wenn uns die Leute um uns herum merkwürdig angucken.


  Nach vier Stunden fängt Mia an, zu gähnen. Das viele Laufen und die neuen Eindrücke haben sie müde gemacht. Zeit, nach Hause zu fahren. Wir haben den Zooparkplatz noch nicht ganz verlassen, da ist sie bereits auf der Rückbank unseres Autos eingeschlafen. Im Rückspiegel kann ich ihr zufriedenes Lächeln sehen. In meinem Bauch breitet sich ein wohlig warmes Gefühl aus. Ich denke, dieses Gefühl heißt Glück.


  Zuhause angekommen hebe ich Mia vorsichtig aus ihrem Kindersitz und trage sie ins Haus und die Treppen hoch. Ich lege sie in ihr Bett und decke sie zu. Dann verlasse ich auf Zehenspitzen das Zimmer und gehe wieder runter ins Erdgeschoss.


  Aus dem Kühlschrank nehme ich mir ein alkoholfreies Bier und setze mich damit ins Wohnzimmer. Auch mich hat unser Ausflug erschöpft. Bevor ich den Haushalt angehe, gönne ich mir eine kleine Pause. Meine Gedanken wandern zu Hannah. Und zu Lara. Und zu dem, was meine Mutter heute Morgen gesagt hat. Dass ich zufrieden aussehe. Das hätte Lara sicher besser gefallen, als dass ich vier Jahre nach ihrem Tod immer noch leide. Sie hätte sich gewünscht, dass ich weitermache. Trotzdem fühlt es sich komisch an. Als ich beim letzten Tropfen des Bieres angekommen bin, stehe ich auf und mache mich an den längst überfälligen Haushalt.

  

  Ich bin gerade dabei, die Waschmaschine mit schmutziger Kleidung zu füllen, da höre ich tapsige Kinderfüße die Treppe herunterkommen.


  »Hallo, Mäuschen. Hast du dich schön ausgeruht?«, frage ich Mia. Sie steht verschlafen, mit ihrem Lieblingsteddy unter dem Arm, vor mir. Ihr Mund öffnet sich zu einem langen Gähnen.


  »Oh je, da ist aber jemand noch ganz müde. Willst du nicht noch ein wenig weiter schlafen?«, frage ich sie.


  Mia schüttelt still den Kopf. Ich hebe sie hoch und setze sie auf dem Küchenblock ab.


  »Magst du heute Spaghetti essen?«, frage ich sie. Ich kenne die Antwort bereits. Zu Spaghetti hat Mia noch nie `Nein´ gesagt. Dabei werden die Nudeln bei mir immer etwas zu pappig und die Soße kommt aus der Tüte. Trotzdem ist es Mias absolute Lieblingsspeise.


  »Jaaaa, Spaghetti«, ruft sie laut, plötzlich hellwach, und schmeißt dabei ihre Arme in die Luft, sodass der Teddy quer durch die Küche fliegt. »Und zum Nachtisch ein Eis!«


  »Nix da, du hattest heute im Zoo schon eine riesige Portion Eis. Wenn man zu viel Eis isst, friert einem der Bauch ein«, lüge ich.


  »Das stimmt doch gar nicht«, beschwert sie sich lautstark. »Oder?« So ganz sicher ist sie sich dann wohl doch nicht.


  Ich muss lachen. »Nicht? Du bist einfach viel zu schlau für mich«, sage ich und fange an, sie zu kitzeln.


  Mia lacht laut, krümmt sich und versucht, meinen Fingern auszuweichen.


  Es ist einer der wenigen Tage, an dem wir es schaffen, das Böse mal draußen vor der Türe zu lassen. An dem alles friedlich erscheint.


  Mia sitzt am Küchenblock und malt, während ich das Abendessen zubereite. Ich habe ihr eines von diesen Ausmalbüchern gekauft, bei denen man fertige Motive mit Farbe füllen muss. Sie hat das Buch einmal aufgeschlagen, es skeptisch durchgeblättert und dann weggelegt. Offenbar mag sie es nicht, vorgeschrieben zu bekommen, wo sie malen soll. Sie malt nur eigene Bilder, nichts Vorgefertigtes, bei dem man nicht über den Rand malen kann. Gerade entsteht auf dem Blatt Papier eine Art Giraffen-Elefant-Affe. Ein Tier mit langem Hals, Rüssel und Affenhänden.


  Ich finde meine Tochter faszinierend.

  

  Obwohl ich diesmal ganz besonders auf die Nudeln achte, sind sie am Ende trotzdem zu weich. Mia scheint das nicht zu stören. Sie schaufelt einen großen Berg Spaghetti auf ihre Gabel und balanciert sie zu ihrem Mund. Auf dem Weg geht die Hälfte verloren und landet auf dem Teller, dem Tisch und Mias Oberteil. Unbeirrt isst sie weiter.


  Naja, Hauptsache, ihr schmeckt es.


  Nach dem Essen räume ich das dreckige Geschirr in die überfüllte Spülmaschine und stelle sie an. Gierig zieht die Maschine Wasser aus der Leitung, um schließlich in ein monotones Brummen zu verfallen.


  »Können wir jetzt einen Film gucken?«, fragt Mia und sieht mich mit großen Augen an, als ich mit dem Aufräumen fertig bin.


  »Na gut. Ein bisschen«, gebe ich nach. »Was möchtest du denn gucken?«


  »Findet Nemo«, sagt sie, wie aus der Pistole geschossen. Das ist ihr Lieblingsfilm.


  »Schon wieder? Den haben wir doch schon fünf Mal gesehen. Kannst du den Text nicht langsam schon auswendig?«, frage ich.


  »Doch. Aber ich finde die Stelle so schön, wenn Nemos Papa ihn am Ende wiederfindet.«


  »Gut, du entscheidest. Dann eben Findet Nemo.«


  Wir gehen zusammen ins Wohnzimmer, Mia hüpft auf die Couch. Ich lege den Film in den DVD-Player und setze mich zu ihr. Mia kuschelt sich an mich und ich drücke auf `Play´.


  Während sie gebannt auf den Fernseher sieht, beobachte ich sie. Ihr Mund bewegt sich synchron zum Text des Films. Nach zehn Minuten ist sie in meinem Arm eingeschlafen. Ich schaue mir den halben Film an, dann mache ich den Fernseher aus. Damit sie nicht aufwacht, hebe ich sie vorsichtig hoch und trage sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer.


  Eine ganze Weile sitze ich auf ihrer Bettkante und betrachte meine Tochter. Dieses kleine Wesen, das schon so viel miterleben musste. Und trotzdem ist sie stark und tapfer und schafft es jeden Tag aufs Neue, mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Kinder sind etwas Wunderbares - mit ihrer naiven Art, alles aus dem Bauch heraus zu entscheiden und die Sachen, ohne nachzudenken, anzugehen. Ich wünschte, ich wäre ein bisschen mehr wie sie und weniger wie ich. Nicht so kopfgesteuert und analytisch. Ich beuge mich zu ihr herunter und küsse sie sanft auf die Stirn. Dann gehe auch ich ins Bett.


  


  FÜNFUNDZWANZIG

  

  Ich stehe auf dem Flur der Hütte im Wald. Ich erkenne ihn am Boden wieder. Dieses löchrige, unheilverkündende Holz, wie brauner Schlamm. Es wirkt, als würde sich der Boden unter meinen Füßen bewegen. Wie ein tiefer Tümpel, der alles runter zieht, was ihn berührt. Meine Beine sind schwer. Sie kämpfen sich durch die braune Masse, dem Strom entgegen, doch ich verliere schnell die Kraft. Der Schlamm zieht mich mit sich, den Flur entlang, an einen offenbar für mich bestimmten Ort.


  Ich komme vor der Klappe im Boden zum Stehen. Sie führt in den Keller. Lautlos öffnet sie sich und gibt eine tiefe Schwärze frei. Das Nichts zieht mich in sich und verschlingt mich. Hinter mir fällt die Klappe mit einem lauten Knall ins Schloss und ich bin von totaler Dunkelheit umgeben. Nicht die Art von Dunkelheit, der man nachts begegnet. Bei der irgendwo noch der Schein einer Laterne oder die Lämpchen elektronischer Geräte einen Hauch von Licht spenden. Nein. Es ist eine tiefe Schwärze. Wie ein Welle aus flüssigem Teer schwappt sie über dich und raubt dir den Atem. Eine Dunkelheit, in der man hoffnungslos ertrinken kann.


  »Hallo? Ist da jemand?«, rufe ich in die Leere. Meine Stimme hallt von den kahlen Wänden neben mir zurück. Doch eine Antwort bekomme ich nicht. Mit ausgestreckten Armen taste ich mich langsam vor, wohin und warum, weiß ich nicht.


  Ich komme in einen großen, dunklen Raum. Plötzlich geht ein Licht an der Decke an. Ein heller Lichtkegel gibt den Blick auf eine Matratze auf dem Boden frei, als ob es sich um eine Bühnenaufführung handeln würde. Auf der Matratze erkenne ich die Kontur eines leblosen Körpers. Ich weiß sofort, wer dort liegt. Ich spüre ihre Anwesenheit, diese vertraute Aura, die ich jeden Tag so sehr vermisse. Eine wohlige Wärme umgibt mich. Es scheint, als sei wieder alles wie früher. Ich muss zu ihr. Schnell nähere ich mich dem Lichtkegel und knie mich neben die Matratze. Laras Hand ist kalt, als ich nach ihr greife. Meine Fingerspitzen streicheln über ihre weiche Haut. Sie ist wunderschön.


  »Liebling, ich bin da«, flüstere ich und lehne mich zu ihr herunter. Sanft streiche ich mit meiner Hand über ihre Wange. Langsam öffnen sich ihre Augen. Ihr Blick sucht den meinen. Als sie sich treffen, lächelt sie.


  »Lara, du lebst«, sage ich. Erleichtert drücke ich ihre Hand.


  Sie öffnet ihren Mund zu einer Antwort, doch plötzlich muss sie husten. Es ist ein heftiges Husten. Tränen steigen ihr in die Augen und sie schnappt verzweifelt nach Luft. Flehend sieht sie mich an.


  Ich halte ihren Kopf hoch, damit sie besser atmen kann, doch es wird nicht besser.


  Das Husten geht in ein Würgen über. Ihr scheint etwas im Hals festzustecken. Ihr Kopf läuft rot an. Ihr Blick wird panisch. Sie droht zu ersticken. Ihre hervorquellenden Augen starren abwechselnd mich an und auf ihren Mund herunter, als würde sie mir etwas sagen wollen.


  Ich muss ihr helfen, das Etwas, das in ihrem Hals steckt, zu entfernen.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, nickt sie energisch.


  Aber wie?


  Lara wirft den Kopf zur Seite und starrt auf ein Tablett voller medizinischer Instrumente, das neben der Matratze steht. Darauf liegen Spritzen, Skalpelle und Zangen.


  Eine Zange.


  Lara hustet weiter. Ihr Gesicht hat sich dunkelrot gefärbt. Sie bekommt keine Luft mehr.


  Mit zitternder Hand führe ich die Zange an ihren Mund. Schweiß läuft mir die Schläfen herunter.


  Ich kann das nicht.


  Lara nickt mir bestätigend zu, dass ich weitermachen soll.


  Ich versuche, meine Hand möglichst stillzuhalten und führe die Zange in ihren Mund und die Kehle herunter. Lara würgt. Ich kann den Anblick kaum ertragen. Trotzdem gehe ich immer tiefer, bis ich auf etwas Festes stoße. Vorsichtig versuche ich, es mit der Zange zu fassen.


  Laras Augen sind weit aufgerissen und blicken mich ängstlich an.


  Als ich das Etwas zu greifen bekomme, ziehe ich die Zange wieder aus ihrem Mund heraus. Ich lasse es auf die Matratze fallen und betrachte, was Lara fast zum Ersticken gebracht hätte.


  In einer Lache aus Spucke und Blut liegt ein schwarzer Käfer.


  


  SECHSUNDZWANZIG

  

  Als ich aufwache, sind meine Kleidung und das Bettzeug feucht vom Schweiß. Die Digitalanzeige meines Radioweckers blickt mir rötlich leuchtend entgegen. 09:32 Uhr.


  Ich habe ganze zwölf Stunden geschlafen.


  Das ist mir das letzte Mal als Jugendlicher passiert. Anscheinend hatte mein Körper es bitter nötig. Erholt fühle ich mich nach dem Albtraum dennoch nicht.


  Im Schlafanzug gehe ich runter ins Erdgeschoss.


  Mia sitzt bastelnd am Küchenblock.


  »Mäuschen, du bist ja schon wach. Warum hast du mich denn nicht geweckt?«, frage ich sie.


  »Du hast so tief geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken«, entgegnet sie liebevoll.


  »Du bist ein Schatz. Was bastelst du denn da Schönes?« Ich streichele Mia sanft über den Kopf, während ich mir das Chaos auf dem Küchentisch ansehe. Überall liegen Zeitungen und Papierfetzen herum. Plötzlich erstarre ich. Das Blut in meinen Adern scheint zu gefrieren, als ich sehe, um was es sich bei den Papieren handelt.


  Der Küchentisch ist bedeckt mit dutzenden Zeitungsartikeln über den Mord an Lara. Ich habe alles gesammelt, was damals darüber geschrieben wurde und verwahre die Ausschnitte in einer Box in der Wohnzimmerkommode. Offenbar war das kein gutes Versteck.


  »Mäuschen, wo hast du die Zeitungen denn her?«, frage ich sie, obwohl ich ja weiß, wo die Sachen waren. Hastig krame ich die zerschnittenen Artikel zusammen.


  Mia hat die Fotos, die Lara oder mich zeigen, ausgeschnitten und klebt nun die Bilder auf ein freies Blatt Papier zu einer Collage zusammen. »Die lagen im Schrank im Wohnzimmer. Ich mache ein Bild für dich, mit Fotos von dir und Mama. Magst du es nicht?«, fragt sie enttäuscht.


  »Doch, doch.« Ich beeile mich, die Blätter einzusammeln.


  Mia kann zwar noch nicht lesen, trotzdem möchte ich nicht, dass sie die Artikel sieht, in denen es darum geht, dass ihre Mutter umgebracht wurde. Außerdem sind es für mich Erinnerungen an Lara. Ich hebe gerade einen weiteren Ausschnitt auf, da halte ich abrupt inne. Es handelt sich um einen Artikel über Thomas Raszik, der damals geschrieben wurde, als ich auf der Jagd nach ihm war. Ich habe den Bericht nie gelesen, keinen von ihnen, die jetzt auf dem Tisch verteilt liegen. Ich habe sie alle nur aufgehoben. Doch als ich die Seiten gerade aufsammele, bleibt mein Blick bei den Worten vor mir hängen.

  

  `[...]Durch die Aufklärung der Taten rächt der erfolgreiche Kommissar David Westers die Opfer und bringt ihren Angehörigen den lang ersehnten Frieden zurück. David Westers, der Totenfreund.[...]´

  
 Die Worte hallen durch meinen Kopf.


  Totenfreund. Wie der Käfer.


  Ich muss mich setzen.


  Ist das ein Zufall? Oder gibt es da tatsächlich eine Verbindung? Geht es bei den Morden irgendwie um mich? Soll der Käfer mich darstellen? Mich, aufgespießt? Hat der Täter es auf mich abgesehen?


  »Giraffe«, reißt mich Mia plötzlich aus meinen Gedanken. Erwartungsvoll blickt sie mich an und fordert mich dazu auf, unser kleines Spiel zu spielen.


  Doch da habe ich gerade keinen Kopf für. »Jetzt nicht, Mäuschen. Ich habe jetzt keine Zeit zum Spielen«, sage ich, etwas zu streng.


  Mia wendet sich enttäuscht von mir ab und widmet sich wieder ihrer Bastelarbeit.


  In meinem Magen breitet sich ein mulmiges Gefühl aus, als ich auf das Foto des Mörders meiner Frau neben dem Artikel blicke. Rasziks Gesicht starrt mich bewegungslos an. Ein Gedanke bohrt sich wie ein Wurm in meinen Kopf und beißt sich dort fest. Mich wundert es sogar nicht mal, dass er aufkommt. Ich habe ihn schon tausende Mal gedacht, einfach aus Angst. Doch jetzt wirkt er greifbarer, realer.


  Was, wenn es Raszik gar nicht tot ist?


  Es passt alles zusammen. Die Anspielung auf mich mit dem Totenfreund, die Art und Weise, wie er den Frauen die Schnittwunden zufügt. Ich erinnere mich daran, dass ich damals auf dem Bauernhof schon ein mulmiges Gefühl hatte, als ich Lindas gefolterten Körper sah.


  Ganz ruhig, David.


  Raszik ist und bleibt tot. Das sind nur die Ängste, die aus mir sprechen. Es wird sich alles aufklären. Schnell schüttele ich den schrecklichen Gedanken ab.


  


  SIEBENUNDZWANZIG

  

  Ich bin ein wenig aufgeregt vor dem Abend mit Hannah. Und wenn ich ehrlich bin, ist `ein wenig´ noch sehr optimistisch ausgedrückt. Ein richtiges Date hatte ich schon seit über zehn Jahren nicht mehr. Mein Letztes hatte ich mit Lara, bevor wir offiziell zusammen gekommen sind. Da war ich fünfundzwanzig. Während meine Freunde sich noch die Hörner abstießen, hatte ich einfach Glück und hatte meine große Liebe bereits gefunden, bevor manch anderer mit der Suche beginnt.


  Der Zeitungsartikel hat ein unangenehmes Gefühl in meinem Bauch hinterlassen. Aber ich versuche, die Gedanken dazu erstmal beiseite zu schieben. Wahrscheinlich ist auch doch alles nur ein großer Zufall. Ich nehme mir vor, heute nicht weiter darüber nachzudenken.


  Nach dem Mittagessen fahre ich Mia zu meinen Eltern, weil ich ein wenig Vorlaufzeit für heute Abend brauche. Mutigerweise habe ich mir vorgenommen, zur Feier des Tages, richtig zu kochen. Nichts Fertiges, nichts aus der Dose, sondern so richtig aufwendig mit allem Drum und Dran, inklusive Vorspeise und Nachtisch.


  In der Küche schneide ich alle möglichen Gemüsesorten klein. Zur Vorspeise soll es eine Möhren-Ingwer-Suppe geben, zum Hauptgang Schmorfleisch vom Rind und zur Nachspeise steht ein Schokoladensoufflé mit verschiedenen Beeren auf dem Plan. Ich hoffe, dass Hannah das auch alles mag. Naja, zur Not habe ich auch noch eine Dose Ravioli im Schrank.


  Welche Frau wird da nicht schwach?


  Als ich alles vorbereitet und das Schlachtfeld in der Küche beseitigt habe, gehe ich nach oben, um mich frisch zu machen. Nur noch eine halbe Stunde bis Hannah kommt. Nach einer schnellen Dusche stelle ich mich vor den offenen Kleiderschrank. Neben den Sachen für die Arbeit besitze ich eigentlich nur sportliche Klamotten. Und ein Hemd kommt mir irgendwie zu schick und aufgesetzt vor. Ratlos stehe ich einige Minuten da und starre vor mich hin. Schließlich entscheide ich mich für eine einfache Jeans und einen Wollpullover.


  Ich kann mir gerade noch ein wenig Aftershave auftragen, da klingelt es auch schon an der Haustüre. Ich haste die Treppe runter und laufe den Flur entlang zur Tür. Bevor ich öffne, atme ich noch einmal tief durch und versuche, locker zu wirken.


  Du schaffst das, David.


  Ich drücke die Klinke der Haustüre herunter und...bin verwundert. Draußen steht eine völlig durchnässte Hannah. In all der Hektik habe ich überhaupt nicht mitbekommen, dass es angefangen hat, zu schneien. Und das nicht gerade wenig.


  »Oh je, was ist denn mit dir passiert?« Ich winke sie schnell herein und nehme ihr die nasse Jacke ab.


  »Ich bin mit der Bahn gekommen. Der Schnee hat mich überrascht«, erklärt Hannah. Ihre Haare hängen triefend herunter, ihre Wimperntusche ist verlaufen.


  »Es gibt jetzt so neuartige Dinger, mit denen man sich vor Schnee schützen kann. Regenschirm heißen die, glaube ich. Schon mal gehört?«, ärgere ich sie. Ich muss schmunzeln.


  Sie schaut mich böse an. So durchnässt und zerzaust sieht sie absolut zauberhaft aus.


  »Komm erst mal rein. Ich hole dir ein Handtuch und etwas Trockenes zum Anziehen«, sage ich und laufe die Treppe hoch.


  Im Schlafzimmer krame ich schnell eines meiner T-Shirts und eine Jogginghose mit verstellbarem Bund aus dem Schrank und schnappe mir ein frisches Handtuch aus dem Badezimmer.


  Als ich wieder unten ankomme, finde ich Hannah im Wohnzimmer. Sie steht vor dem Kamin und sieht sich die Fotos auf dem Sims an. Bilder von Reisen, meinen Eltern, Mia und auch von Lara.


  Langsam gehe ich auf sie zu und räuspere mich. »Hier sind die trockenen Sachen«, sage ich.


  Hannah erschrickt und dreht sich zu mir um. Anscheinend hat sie mich nicht kommen hören. Ihre Wangen sind gerötet. Sie zeigt auf die Fotos. »Entschuldigung, ich wollte nicht zu neugierig sein.«


  »Schon in Ordnung.« Ich lächele sie an.


  Sie lächelt schüchtern zurück, kommt auf mich zu und nimmt mir die Sachen ab. Dann verschwindet sie im Badezimmer.


  Während Hannah sich umzieht, kümmere ich mich um das Decken des Esstischs. Nachdem ich Gläser für Wein und Wasser, mein bestes Besteck - also das ganz normale, als hätte ich gutes Geschirr - sowie jeweils eine Stoffserviette platziert habe, zögere ich. Ich hatte extra Kerzen gekauft, jetzt bin ich mir aber unsicher, ob ich sie anzünden soll.


  Ist das vielleicht ein bisschen zu viel? Zu offensichtlich? Vielleicht hat Hannah ja nur platonische Absichten.


  Bevor ich mich entscheiden kann, höre ich Hannah schon die Treppe herunter kommen. Das Feuerzeug lege ich gedankenverloren auf den Tisch und drehe mich zu ihr um.


  Mein T-Shirt und meine Hose sind ihr viel zu groß, die nassen Haare hängen offen auf ihren Schultern. Sie hat sich abgeschminkt. Ich bin sprachlos, so toll sieht sie aus. Sie scheint sich allerdings nicht sehr wohl zu fühlen. Peinlich berührt kommt sie auf mich zu.


  »Bitte setz dich doch schon mal. Ich bin sofort wieder da.« Ich schiebe ihr einen Stuhl zurück und sie setzt sich hin. Dann verschwinde ich in die Küche und hole die Vorspeise. Ich bin so nervös, dass die Suppenschalen in meinen zitternden Händen klappern, während ich sie aus der Küche in das Esszimmer balanciere.


  Nur mit der Ruhe, David.


  Als die Suppenschalen ihr Ziel in einem Stück erreicht haben, setze ich mich auf den Platz gegenüber von Hannah. Erstaunt stelle ich fest, dass die Kerzen auf dem Tisch brennen. Ich muss lächeln.


  »Möchtest du Wein?«, frage ich Hannah.


  »Gerne, danke.« Sie hält mir ihr Glas entgegen.


  Ich öffne die Weinflasche und schütte ihr ein. Als wir uns zuprosten, bleiben unsere Blicke an den Augen des anderen hängen. Der Moment verfliegt und wir nehmen beide einen großen Schluck.


  »Lass es dir schmecken. Ich hoffe, dass es genießbar ist«, sage ich.


  »Ich wusste nicht, dass du dir so eine Mühe machst und ein Vier-Sterne-Menü auffährst. Jetzt sitze ich hier in Jogginghose, wie peinlich ist das denn?« Hannah wird rot.


  »Du könntest nicht schöner aussehen«, höre ich mich plötzlich sagen. Der Gedanke hat meinen Mund verlassen, bevor mein Hirn ihn zensieren konnte.


  Hannah scheint genauso überrascht wie ich.


  Schnell fange ich an zu essen.


  Wir löffeln die Suppe, werfen uns ab und zu einen verlegenen Blick zu und hüllen uns eine ganze Weile in unsicheres Schweigen.


  »Und? Kommt ihr bei eurem neuen Fall weiter?«, fragt Hannah, fast beiläufig, als wir beim Nachtisch angelangt sind.


  Ich stocke und sehe sie skeptisch an.


  Will sie mich doch nur aushorchen? Wollte sie sich deshalb mit mir treffen? Und ich war so blöd und dachte, sie würde mich mögen?


  Sie bemerkt mein Zögern. Anscheinend kann sie sich den Grund dafür denken. »Keine Sorge, ich will dich nicht ausfragen. Wenn du nicht darüber reden möchtest, dann lass es«, erklärt sie.


  »Sorry, ich wollte dir nichts unterstellen. Ich bin nur vorsichtig.«


  »Schon ok. Kann ich verstehen. Dann stell du mir doch einfach eine Frage.«


  »Okay, mal überlegen. Wie bist du eigentlich zu dem wohl nervigsten Job der Welt gekommen?«, frage ich schließlich und lächele sie herausfordernd an.


  Doch Hannah guckt auf einmal traurig. »Meinst du, es macht mir Spaß, euch dauernd hinterher laufen zu müssen? Besonders deinen Kollegen, die meinen, ich würde für ein paar Informationen mit ihnen im Stundenhotel verschwinden? Meinst du, es erfüllt mich, jeden Tag über Verbrechen, Vergewaltigungen und Tod zu berichten? Da kann ich mir wahrlich Schöneres vorstellen«, antwortet sie. »Also ja, der Job ist nervig. Aber weniger für euch als für mich selbst.« Sie klingt deprimiert.


  Mit so einer Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Was sie sagt, überrascht mich. Ich hatte immer gedacht, dass ihr Ehrgeiz und ihre Verbissenheit dem Spaß an ihrem Beruf entspringen. Und dass ich Kollegen habe, die zu solchen Aufdringlichkeiten fähig sein sollen, erschreckt mich noch mehr.


  »Ich wollte immer meine eigenen Reportagen schreiben«, fährt sie fort. »Über Reisen, fremde Kulturen und außergewöhnliche Menschen. Aber in der Branche ist das nicht so einfach. Da muss man erst mal nehmen, was man kriegt. Und vielleicht, mit ganz viel Fleiß und Glück, darf man sich dann irgendwann aussuchen, über was man schreibt. Ich habe die Hoffnung darauf noch nicht aufgegeben, deshalb hänge ich mich so in die Arbeit rein.« Sie schaut gedankenverloren aus dem Fenster, als würde sie dort all das sehen, worüber sie gerne irgendwann schreiben würde.


  »Und ich dachte, du machst das gerne. Andere mit deinen Fragen und deiner Penetranz zu nerven«, sage ich sarkastisch und lächele sie vorsichtig an.


  »Und ich dachte, du wärst ein arroganter Spießer. Mr. Korrekt, der immer brav alle Regeln befolgt und den Stock nicht aus seinem Arsch gezogen bekommt«, kontert sie belustigt.


  Ich muss lachen. »So kann man sich also täuschen. Darauf trinken wir«, sage ich und hebe mein Weinglas, um mit ihr anzustoßen.


  Als wir mit dem Essen fertig sind, gehen wir mit aufgefüllten Weingläsern ins Wohnzimmer und setzen uns auf die Couch. Uns trennt ungefähr ein Meter. Ihr so nah zu sein, macht mich nervös. Eine Weile sagen wir Nichts.


  »Das, was mit deiner Frau damals passiert ist, das tut mir leid«, sagt sie plötzlich. Ihre Stimme ist leise, als hätte sie Angst, dass eine höhere Lautstärke etwas zu Bruch gehen lassen könnte.


  Ich verschlucke mich am Wein und muss husten. Dass sie Lara anspricht, irritiert mich.


  »Danke«, sage ich eher fragend, nachdem ich mich wieder gefangen habe. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Stattdessen starre ich auf mein Weinglas.


  »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen«, entschuldigt sich Hannah.


  »Nein, nein, schon in Ordnung. Es kam nur sehr plötzlich.« Außerdem ist es ein komisches Gefühl, mit Hannah über meine tote Frau zu sprechen. Nicht nur, weil wir uns noch nicht besonders gut kennen, sondern auch, weil ich anfange, Hannah gern zu haben.


  »Ich wollte dich nicht traurig machen. Ich...ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich darüber Bescheid weiß, was damals passiert ist. Und dass ich also nachvollziehen kann, warum, naja, warum du so bist, wie du bist.«


  »Warum ich so bin, wie ich bin? Oh je, das klingt gar nicht gut. Wie bin ich denn?«, frage ich verwundert.


  »Na, etwas schüchtern, vorsichtig halt«, sagt Hannah verlegen.


  »Ich bin etwas aus der Übung, ja, das muss ich zugeben.«


  »Ich finde, du machst dich ganz gut.« Hannah lächelt mich an.


  Mir gefällt ihre ehrliche und direkte Art.


  Fordernd hält sie mir ihr leeres Glas hin. »Ist noch etwas da?«, fragt sie und zieht ihre Augenbrauen hoch.


  »Klar.« Ich springe auf und laufe in die Küche.


  Wir öffnen eine zweite Flasche Wein und reden noch mehrere Stunden über Gott und die Welt. Draußen schneit es nach wie vor. Umso gemütlicher ist die Stimmung hier drinnen. Wenn Hannah etwas erzählt, geht sie vollkommen in ihrer Geschichte auf. Sie gestikuliert wild, lacht, legt jede Emotion in ihre Erzählung.


  Ich schaue ihr gerne dabei zu.


  Manchmal, wenn sie gerade etwas erzählt, berührt sie unbewusst meinen Arm mit ihrer Hand.


  Jede Berührung hinterlässt ein Prickeln auf meiner Haut.

  

  »Ich denke, ich rufe mir lieber ein Taxi«, sagt Hannah, als sich der Abend seinem Ende nähert.


  »Ich rufe dir eins«, entgegne ich und gehe in den Flur zum Telefon. »Kommt in fünf Minuten«, informiere ich sie, als ich zurückkomme.


  »Danke. Meine Kleider sind immer noch nass, kann ich deine anbehalten? Ich gebe sie dir frisch gewaschen zurück«, sagt sie verlegen.


  »Klar.«


  Später zurückgeben klingt gut. Dann müssen wir uns wiedersehen.


  Wir treten beide vor die Haustüre und stellen uns unter das Vordach. Der Schnee rieselt lautlos neben uns auf den Boden.


  »Das war ein sehr schöner Abend«, sagt Hannah, als wir uns vor der Haustüre verabschieden. »Und danke für das tolle Essen.«


  »Sehr gerne. Freut mich, dass es dir geschmeckt hat. Und natürlich, dass die Küche nicht abgebrannt ist«, scherze ich. Ich bin immer noch aufgeregt.


  »Was hältst du davon, wenn ich dich das nächste Mal bewirte?«, fragt Hannah.


  »Das fänd´ ich toll.«


  »Übermorgen?«


  »Gerne.« Ich kann mir ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Lange stehen wir einfach da und schauen uns in die Augen. Dann stellt Hannah sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss auf die Wange.


  Ich spüre ein Kribbeln in meinem Bauch und eine Hitze in meinen Wangen aufsteigen.


  Das Taxi fährt vor.


  Wir laufen geduckt zur Straße. Ich halte ihr die Tür des Wagens auf und sie steigt ein.


  »Mach´s gut«, sagt sie.


  »Du auch.«


  Das Taxi fährt langsam los.


  Ich bleibe noch eine Weile auf der Straße stehen und blicke dem Wagen hinterher. Ich spüre den kalten Schnee, der auf meiner Kleidung landet und durch sie hindurch auf meine Haut sickert. Auf meinen Lippen liegt ein Lächeln.


  


  ACHTUNDZWANZIG

  

  Ich liege in meinem Bett. Auf der Seite, mit dem Gesicht dem Fenster zugewandt. Die Sonne fällt durch die Schlitze der Rollläden ins Zimmer und scheint mir ins Gesicht. Ich lächele.


  Auf einmal nehme ich an meinem Rücken eine leichte Berührung wahr. Ich drehe mich um und blicke in Hannahs Gesicht. Sie liegt neben mir im Bett. Ihr rotes Haar bildet einen schönen Kontrast zu der weißen Bettwäsche. Sie sieht mich sanft an.


  »Hallo«, sagt sie.


  »Hallo«, erwidere ich.


  Sie lächelt. Sie sieht wunderschön aus.


  Unter der Decke berühren sich unsere Hände. Sie legt ihren Arm um mich. Meine Hand gleitet über ihre Hüfte zu ihrem Rücken. Hannah ist nackt. Ihre Haut ist ganz weich. Zärtlich streichele ich ihr mit meinen Fingerkuppen über den Rücken.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragt Hannah.


  »Sehr gut, danke. Und du?«


  »Auch.«


  Sie hebt die Bettdecke über uns etwas an und rutscht auf mich zu. Ihr warmer Körper schmiegt sich eng an meinen. Unsere Wangen berühren sich sanft. Ich schließe meine Augen und nehme ihren Duft wahr.


  »Das Baby«, flüstert sie mir leise ins Ohr.


  Verwirrt halte ich mit dem Streicheln inne und öffne meine Augen. Ich löse unsere Umarmung und blicke Hannah ins Gesicht. Doch es ist nicht mehr Hannah, die da neben mir liegt. Es ist meine Frau Lara.


  Erschrocken fahre ich zurück.


  Lara sieht mich traurig an. Ihr Gesicht und der Körper sind mit Schnittwunden übersät. Schützend hält sie ihre Hände auf ihren schwangeren Bauch.


  »Das Baby«, röchelt sie.


  Mein Mund öffnet sich zu einem langen Schrei.


  


  NEUNUNDZWANZIG

  

  Nach einem freien Wochenende sind die Montage umso schlimmer, das ist wahrscheinlich nicht nur bei der Polizei so.


  Als ich im Präsidium in die Kaffeeküche komme, wirken alle müde und lustlos. Außer Sophie Davis. Sie sitzt an einem der kleinen Bistrotische, eine Tasse Kaffee und ein Brötchen vor sich und lächelt mich fröhlich an. »Hallo, David«, sagt sie gutgelaunt. »Schönes Wochenende gehabt?«


  »Ja, vielen Dank. Und du?«, antworte ich.


  »Auch, danke. Ich war mountainbiken.«


  »Wow, sehr fleißig.«


  »Solltest du auch mal ausprobieren. Da kriegt man richtig den Kopf frei.«


  Ich nicke nur und schütte mir einen weiteren Kaffee ein.


  Als sie merkt, dass mich Mountainbiken nicht sonderlich interessiert, wechselt sie das Thema. »Wie läuft der Fall der Bauernhofleiche?«


  »Nicht gut. Seitdem du die Identität der Leiche ermitteln konntest, sind wir nicht viel weiter gekommen. Es ist frustrierend.«


  »Das tut mir leid.«


  »Danke. Kann man nichts machen.« Müde nippe ich an meinem Kaffee.


  »Ihr werdet sicher noch etwas finden«, ermutigt mich Sophie. »Okay, ich muss dann auch mal. Mach´s gut.«


  »Danke, du auch.«


  Sophie verlässt die Kaffeeküche.


  Ich höre noch, wie sie auf dem Flur mit jemandem redet. »Da ist eine junge Frau vermisst gemeldet worden. Sie ist volljährig, wahrscheinlich erreichen die Eltern sie einfach nicht, aber es müsste trotzdem mal jemand zu ihnen rausfahren, um die Details aufzunehmen«, sagt Sophie, anscheinend zu einem Kollegen. »Die wohnen in der Mühlstraße 12.«


  Plötzlich bin ich hellwach. Irgendwo ist mir die Adresse in den letzten Tagen schon einmal begegnet. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mich zu erinnern. Dann fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Mit einem unsanften Scheppern stelle ich die Kaffeetasse auf dem Tisch ab und laufe Sophie auf den Flur nach.


  »Mühlstraße 12 sagst du?«, rufe ich ihr zu.


  »Ja, genau«, antwortet Sophie verwirrt. »Wieso? Kennst du die Adresse?«


  »Ja, das ist die Adresse von Christines Eltern. Der Mitbewohnerin von Linda Haye. Der Leiche vom Bauernhof«, sage ich hastig.


  Sophies Mund steht offen. »Moment mal, du meinst, wir haben eine Leiche und ihre ehemalige Mitbewohnerin wird jetzt auch vermisst? Klingt nicht sehr zufällig. Meinst du, dem Mädchen könnte etwas passiert sein?«


  »Hoffen wir mal, dass es nicht so ist, wie es aussieht«, entgegne ich, während ich bereits den Flur entlang laufe. »Ich übernehme das mit der Vernehmung der Eltern.« Ich haste über das Treppenhaus eine Etage höher und den Flur entlang in mein Büro, um Philip Bescheid zu geben. Doch er ist noch nicht da. Ich rufe ihn im Laufen an und wir verabreden uns vor Christines Elternhaus.


  Das schöne Wochenende liegt jetzt schon weit in der Vergangenheit.


  


  DREISSIG

  

  Als ich vor der Hausnummer 14 in der Mühlstraße parke, sehe ich Philips Wagen bereits weiter vorne stehen, direkt vor dem Haus von Christines Eltern. Ich steige aus und laufe zu seinem Auto. Er sitzt hinter dem Steuer und spielt mit seinem Handy herum. Ich klopfe an die Fensterscheibe, um mich bemerkbar zu machen.


  Philip löst seinen Blick vom Display. »Guten Morgen, Partner«, sagt er, als er die Fahrertüre öffnet und aussteigt. »Schönes Wochenende gehabt?«


  »Ja, danke«, antworte ich knapp und gehe hastig auf die Hausnummer 12 zu.


  »Lass mich raten: Mia, Haushalt?«, hakt Philip nach.


  »Ehrlich gesagt...«, ich halte inne und überlege, ob ich Philip das mit Hannah erzählen soll.


  Wieso eigentlich nicht?


  »Ehrlich gesagt, hatte ich ein Date.«


  »Wie bitte? Ist nicht wahr. Ich wusste ja, dass Sophie dir gefällt.« Philips Brust hebt sich stolz.


  »Es war nicht Sophie«, erwidere ich schüchtern.


  »Nicht? Wer dann? Kenne ich sie?«, fragt Philip gleichzeitig verblüfft und neugierig, während er versucht, mit mir Schritt zu halten. Doch ich bin schon an der Haustüre angekommen und habe die Klingel betätigt. Das hier ist jetzt wichtiger. Und irgendwie gefällt es mir auch, dass Philip seine Neugier jetzt aushalten muss.


  Genervt blickt er mich an.


  Die Türe öffnet sich.


  »Guten Tag, Frau Schilling. Wir sind von der Kriminalpolizei. Sie haben ihre Tochter Christine heute Morgen vermisst gemeldet, ist das richtig?«, frage ich.


  »Ja, das stimmt«, antwortet sie. Ihre Stimme zittert. Sie scheint sehr nervös zu sein.


  »Wir sind hier, um die Details aufzunehmen. Dürfen wir hereinkommen?«, fragt Philip höflich.


  »Ja, natürlich. Bitte kommen Sie.«


  Wir putzen unsere Schuhe ab und treten ein.


  Frau Schilling führt uns in das Wohnzimmer. In einem großen Sessel sitzt ein Mann Mitte fünfzig. Ich nehme an, dass es sich um Christines Vater handelt. Ich gehe auf ihn zu und strecke ihm meine Hand entgegen.


  »Herr Schilling?«, frage ich.


  »Faugert«, sagt er, steht auf und reicht mir seine Hand. »Ich bin Christines Stiefvater. Also nicht rechtlich. Christines Mutter und ich sind nicht verheiratet, aber wir sind schon lange zusammen.«


  »Verstehe, Herr Faugert. Mein Name ist David Westers, das ist mein Partner Philip Bennett. Wir sind wegen Christines Verschwinden hier«, erkläre ich ihm.


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.« Christines Stiefvater sieht besorgt aus. Und zweifelnd. »Setzen Sie sich doch bitte.«


  Wir nehmen alle an einem großen Holztisch im Wohnzimmer Platz. Ich zücke mein Notizbuch und halte einen Stift bereit. Ich will gerade anfangen, Fragen zu stellen, da schneidet mir Christines Stiefvater das Wort ab.


  »Ich will nicht behaupten, dass ich mich da besonders gut auskenne«, fängt er an. »Aber ich würde sagen, dass bei einer harmlosen Vermisstenanzeige einer Volljährigen nicht gleich die Anzugherren von der Kriminalpolizei kommen. Liege ich da richtig?«


  Philip und ich gucken uns an.


  »Ja, da liegen Sie richtig Herr Faugert. Herr Bennett und ich untersuchen den Mordfall von Linda. Wir haben Grund zur Annahme, dass es eine Verbindung zwischen dem Verschwinden Ihrer Tochter und dem Mord an Linda gibt. Deshalb wird Ihre Vermisstenmeldung sehr ernst genommen«, antworte ich ehrlich.


  »So etwas in der Art dachte ich mir schon«, erwidert Herr Faugert.


  »Christine hat Ihnen von Lindas Ermordung erzählt?«, fragt Philip.


  »Ja, das hat sie. Am Telefon. Sie wollte deshalb ein paar Tage zu uns kommen.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal von Christine gehört?«


  »Am Freitagmorgen. Sie war völlig aufgelöst und wollte nicht mehr alleine in der Wohnung bleiben. Sie hat gefragt, ob sie vorerst bei uns bleiben kann, bis der Täter gefasst ist«, erklärt Christines Mutter. Sie zittert und fängt an, zu schluchzen. »Sie wollte sich direkt auf den Weg machen, nachdem wir aufgelegt haben.«


  »Aber sie ist nie hier angekommen«, vermute ich.


  Frau Schilling nickt nur.


  »Wir dachten, sie hätte sich vielleicht umentschieden und wäre doch zu einer Freundin gefahren. Deshalb haben wir uns erstmal nichts dabei gedacht«, erklärt Herr Faugert.


  »Und könnte sie bei einer Freundin sein?«


  »Theoretisch natürlich. Aber dass sie sich bis heute nicht bei uns gemeldet hat, obwohl sie sich angekündigt hat, ist nicht Christines Art.«


  »Haben Sie schon in der WG nachgesehen?«, fragt Philip.


  »Wir waren dort und haben geklingelt, aber es hat niemand geöffnet. Einen Schlüssel haben wir nicht«, antwortet Christines Mutter. »Denken Sie, dass Christine entführt wurde? So wie Linda?«


  Soll ich ehrlich sein?


  »Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Aber wir ziehen es in Betracht«, formuliere ich es vorsichtig.


  Christines Eltern nicken nur traurig.


  »Sie haben doch sicher versucht, ihre Tochter auf dem Handy zu erreichen«, sage ich.


  »Ja, natürlich«, antwortet Christines Stiefvater.


  »Und war das Handy an oder aus?«


  »An.«


  »Sehr gut. Dann hat das Telefon vielleicht noch Signale an die Telefonmasten im Umkreis gesendet. Wir könnten versuchen, es zu orten.« Hoffnung keimt in mir auf. Ich zücke mein Telefon und rufe im Präsidium an, um Christines Nummer durchzugeben und eine Verfolgung ihrer Handydaten einzuleiten. »Das kann einige Zeit dauern«, sage ich zu Christines Eltern, als ich aufgelegt habe. »Wir fahren jetzt erstmal zu Christines Wohnung. Wir geben unser Bestes, Ihre Tochter zu finden, Frau Schilling, versprochen. Bitte informieren Sie uns umgehend, wenn Sie etwas von ihr hören.«


  Beide nicken schweigend.


  Ich sage Ihnen lieber nicht, dass alles gut wird. Denn da bin ich mir selbst nicht so sicher.


  


  EINUNDDREISSIG

  

  Auf dem Weg zu Lindas und Christines Wohnung hat Philip bereits vorsichtshalber einen Schlüsseldienst angerufen, der uns, falls Christine nicht die Tür öffnet, Einlass gewähren kann. Nach mehrmaligem Klingeln und Rufen reicht ein kurzes Nicken und der Mann beginnt mit seiner Arbeit. Jetzt kniet er bereits seit fünf Minuten vor dem Schloss der Wohnungstür und fummelt mit einem Sammelsurium an Instrumenten daran herum.


  Mit jeder Minute werde ich unruhiger. Nervös tippe ich mit meinem Fuß auf den Boden des Treppenhauses. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnet sich die Tür schließlich einen Spalt. Philip drückt sie auf und geht voran. Ich folge ihm. Drinnen erwartet uns eine unheilvolle Stille.


  »Christine?«, rufe ich laut. Ich horche in die Stille hinein. Keine Antwort. »Hier ist die Polizei.«


  Immer noch nichts. Philip und ich teilen uns auf und durchsuchen die einzelnen Zimmer. Als wir alle durch haben, treffen wir uns im Flur wieder.


  »Sie ist nicht hier«, sagt Philip deprimiert.


  »Verdammt. Lass uns nachsehen, ob es Anzeichen für eine Entführung gibt, die uns nicht direkt ins Auge gestochen sind. Ich schaue in Christines Zimmer und im Wohnzimmer nach. Du nimmst dir die Küche, das Bad und Lindas Zimmer vor.«


  »Geht klar.«


  Erneut betrete ich Christines Schlafzimmer, lasse diesmal meinen Blick intensiv durch den Raum gleiten. Das Erste, das mir auffällt, ist die weit geöffnete Türe ihres Kleiderschranks. Einige ihrer Klamotten liegen zerknüllt auf dem Boden vor dem Schrank. Sie scheint es eilig gehabt zu haben, zu ihren Eltern zu kommen. Umso seltsamer, dass sie nie dort angekommen ist.


  Ich trete weiter in das Zimmer hinein, auf ein Bücherregal zu und betrachte dessen Inhalt. Fachliteratur der Betriebswirtschaftslehre. An zwei Stellen wurden erst kürzlich einzelne Bücher entfernt. Dort wo sie standen, liegt kein Staub, anders als beim Rest des Regals. Wahrscheinlich wollte Christine etwas länger bei ihren Eltern bleiben und hat sich deshalb Lesestoff zum Lernen mitgenommen. Ich gehe ein paar Schritte weiter auf Christines Bett zu. Es ist nicht gemacht und auch hier liegen zerknüllte Klamotten herum. Bisher sieht alles nach einem eiligen, aber freiwilligen Verlassen der Wohnung aus.


  Aber dann sehe ich ihn. Eigentlich dürfte es mich gar nicht wundern, schließlich glaube ich nicht an Zufälle, trotzdem schlägt mir das Herz bis zum Hals, als ich ihn entdecke.


  Säuberlich platziert, fast wie eine Art Betthupferl, liegt auf dem Kopfkissen ein schwarzer Käfer. Mittlerweile erkenne ich sofort, dass es sich um einen gerippten Totenfreund handelt.


  Mein Körper erstarrt, während mein Geist versucht, zu verarbeiten, was dieser Fund bedeutet. Bohrend drängt sich die einzig mögliche Schlussfolgerung in mein Gehirn: Er hat sich Christine geholt.


  »Ein weiterer Käfer?«, fragt Philips Stimme hinter mir vorsichtig.


  Ich nicke nur.


  »Scheiße«, sagt Philip.


  Ich gucke geistesabwesend auf Christines Bett. Sie könnte überall sein.


  Wie sollen wir sie finden?


  Das letzte Mal, dass jemand etwas von ihr gehört hat, ist drei Tage her. In drei Tagen kann viel passieren. Zu viel. Linda hat er nach drei Tagen umgebracht.


  Ich schrecke vom Klingeln des Handys in meiner Hosentasche zusammen. »Westers?«, melde ich mich.


  »Wir haben die Signale von Christines Handy orten können«, informiert mich Sophie Davis. »Sie gehen von einem Sendemast im Norden der Stadt aus. Leider können wir die Signale nicht auf ein konkretes Gebäude zurückführen, nur auf einen ungefähren Radius von einem Kilometer. Die Gegend war früher mal ein Industriegebiet, aber heute ist dort nichts mehr. Nur leere Hallen«, erklärt Sophie.


  Ich gucke zu Philip hinüber.


  Er sieht mich erwartungsvoll an.


  »Der perfekte Ort, um jemanden festzuhalten«, murmele ich nachdenklich. »Schick mir die Adressen der Gebäude, die in Frage kommen, aufs Handy, Sophie. Wir sind schon auf dem Weg.«


  »Wird gemacht.«


  Ich lege auf, packe den Käfer in einen Plastikbeutel und mache Philip begreiflich, mir zu folgen. Atemlos renne ich auf den Flur, ins Treppenhaus und die Treppe hinunter.


  Vielleicht gibt es ja noch Hoffnung.


  


  ZWEIUNDDREISSIG

  

  Viel zu schnell rase ich die Straße Richtung Norden entlang. Es hat angefangen zu schneien. Philip muss sich an der Beifahrertüre festhalten, um nicht von einer Seite zur anderen geworfen zu werden. Sein Gesicht ist blass, ihm scheint etwas übel zu sein. Doch darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Zwei Adressen kommen in Betracht. Zwei Gebäude, in denen sich Christine aufhalten könnte. Und der Täter.


  »Am besten teilen wir uns auf. Du nimmst das eine, ich das andere Gebäude«, schlägt Philip vor.


  »Gute Idee.«


  Ist es das?


  Im Zweifelsfall heißt es, dem Täter eins zu eins gegenüberzustehen. Auf der anderen Seite könnten wir Christine so schneller finden.


  Als wir in die Zielstraße einfahren, ist die Abenddämmerung bereits fortgeschritten. Das Licht der Scheinwerfer spiegelt sich auf dem nassen Asphalt. Die Adressen gehören, wie erwartet, zu zwei riesigen Hallen. Monströs tauchen ihre schwarzen Silhouetten am Ende der Straße auf. Je näher wir ihnen kommen, desto düsterer wirken sie.


  Ich schalte die Scheinwerfer aus und werde langsamer, um nicht auf uns aufmerksam zu machen. Nur eine einzelne Laterne beleuchtet die Straße hinter uns. Vor der ersten Halle parke ich das Auto und wir steigen leise aus. Aus dem Kofferraum holen wir zwei Taschenlampen.


  Ich bin jetzt schon außer Atem, obwohl ich noch keinen Schritt gegangen bin. Mein Herz hämmert.


  Gestikulierend bedeutet mir Philip, dass er das Gebäude vor uns durchsucht und ich in das andere, weiter rechts von uns, gehen soll.


  Ich nicke.


  Philip dreht sich um und verschwindet in die Dunkelheit. Nach wenigen Sekunden sehe ich nur noch den suchenden Schein seiner Taschenlampe.


  Ich zücke meine Pistole. Die zweite Halle ist ungefähr dreihundert Meter weit entfernt. Mit der Lampe in der einen und der Waffe in der anderen Hand mache ich mich auf den Weg.


  Auf dem Kiesweg komme ich schnell voran, allerdings bin ich hier komplett ungeschützt. Zudem gibt das Auftreten meiner Sohlen auf den spitzen Steinen bei jedem Schritt ein lautes Knirschen von sich. Wenn dort in der Halle jemand wartet, der mir nicht gut gesonnen ist, dann hat er jetzt leichtes Spiel. Ängstlich blicke ich auf das stillliegende Gebäude und suche nach Bewegungen, kann jedoch nichts ausmachen. Jetzt sind es nur noch ein paar Meter.


  Das letzte Stück sprinte ich und presse mich mit dem Rücken gegen die kalte Wand des Gebäudes. Erleichtert atme ich aus. Ich gucke mich um. Bisher habe ich keine Möglichkeit gesehen, die Halle zu betreten. Ich beschließe, einfach so lange die Wand entlang zu laufen, bis ich einen Eingang finde.


  Los.


  Die steinige Wand an meinem Rücken schürft über meinen Anzug. Die Zeit, in der ich mich Meter um Meter an der Wand entlang schiebe, scheint sich bis ins Unendliche zu dehnen. Immernoch kein Eingang.


  Ich bin gerade der festen Überzeugung, das Gebäude einmal komplett umrundet zu haben, da stolpere ich nach hinten. Die Wand ist einem Loch gewichen. Es ist kein wirklicher Eingang, aber groß genug, um sich hindurchzuquetschen.


  Ich hebe ein Bein, ducke mich, steige durch das Loch ins Innere, ziehe das andere Bein nach und richte mich wieder auf. Der scharfe Stein hat meinen Jackettärmel aufgerissen. Ein Stofffetzen baumelt meinen Unterarm herunter.


  Von innen betrachtet wirkt die große Fabrikhalle noch bedrohlicher. Wie der gigantische Bauch eines gefährlichen Raubtieres. Mit der Taschenlampe leuchte ich den Radius um mich herum ab. Doch abgesehen von irgendwelchem Schrott und mit Graffiti besprühten Wänden, kann ich nichts erkennen. Das leer stehende Gebäude scheint ein beliebter Rückzugsort für Jugendliche und Obdachlose zu sein. Konzentriert horche ich nach Geräuschen. Doch abgesehen von den Wassertropfen, die vom schmelzenden Schnee die Decke herunterfallen, ist es absolut still. Es bringt nichts, ich muss tiefer in die Dunkelheit vordringen. Vorsichtig taste ich mich Schritt für Schritt weiter.


  Wo bist du, Christine?


  Dicke Tropfen lösen sich von der Decke und platschen hallend auf den nassen Boden. Immer wieder werde ich von vereinzelten Tropfen getroffen, die langsam, aber stetig, meine Kleidung durchnässen. Der Wind bläst heulend durch die leere Halle, als weine er um das Schicksal, das hier auf unbedachte Besucher warten könnte. Ich frage mich, ob Philip Christine schon gefunden hat.


  Immer wieder halte ich inne, weil ich denke, ein auffälliges Geräusch vernommen zu haben. Doch dann höre ich wieder nichts. Ich dringe weiter in das Gebäude vor, die Räume werden größer und höher. Ich bin völlig orientierungslos, aber ich scheine mich dem Kern der Halle zu nähern. Einige Gänge und Räume später trete ich durch eine hohe, metallene Doppelflügeltür in das riesige Herz der Industriehalle. Hier muss früher die Produktion stattgefunden haben. Von was auch immer. Jedenfalls wurde die Halle für große Maschinen konzipiert.


  Mit der Taschenlampe leuchte ich durch die dunkle Weite vor mir, doch der Schein reicht nicht weit. Ich laufe quer durch die Halle. Ungefähr in der Mitte bleibe ich wie eingefroren stehen. Der Schein der Taschenlampe fällt auf einen kleinen rechteckigen Gegenstand. Vor meinen Füßen liegt ein Handy.


  Christines Handy?


  Ich krame mein eigenes Telefon aus der Hosentasche und rufe ihre Nummer an. Gespannt blicke ich auf das Display des am Boden liegenden Telefons, während ich meins an mein Ohr presse. Ein dicker Regentropfen landet auf meiner Wange und zerbirst in kleine Spritzer. Ich muss blinzeln, als mich das Wasser ins Auge trifft. Endlich höre ich das Tuten des Freizeichens.


  Es liegt nicht an meinen mittlerweile völlig durchnässten Klamotten, dass mir plötzlich eiskalt wird. Das Display zu meinen Füßen fängt an, hektisch zu blinken. Ich beuge mich vor und erkenne meine Telefonnummer auf der Anzeige. Es ist Christines Handy. Langsam hebe ich es auf.


  Aber wo ist sie?


  Erneut trifft mich ein herunterfallender Tropfen. Und dann noch einer. Ich nehme die Taschenlampe in den Mund, umklammere mit einer Hand die Pistole und wische das Nass mit der anderen aus meinem Gesicht. Dann halte ich inne. Das Licht der Taschenlampe erleuchtet meine nasse Hand. Sie ist rot. Das ist kein Regen. Das ist Blut.


  Habe ich mich an der rauen Steinwand verletzt?


  Wieder fallen Tropfen von der Decke herunter und treffen mein Gesicht und meinen Arm. Der Jackettärmel färbt sich rot. Panisch richte ich den Lichtkegel auf den Boden. Dort hat sich eine rote Pfütze gesammelt.


  Das kann nicht mein Blut sein.


  Mit einer grauenvollen Vorahnung blicke ich nach oben und leuchte mit der Taschenlampe an die Decke. Sofort beuge ich mich vor und übergebe mich.


  Circa drei Meter über mir hängt Christine Schilling leblos von der Decke. Ein dickes Seil ist als enge Schlaufe um ihren Hals gewickelt. Ihr Blut tropft wie Regen auf mich herunter.


  


  DREIUNDDREISSIG

  

  »Sie ist bereits seit einigen Stunden tot«, sagt Gerichtsmediziner Harald Blink, auf einer Leiter stehend. Er hat sie neben Christines von der Decke baumelnden Leiche aufgestellt, um sie untersuchen zu können, ohne den Tatort zu verändern. »Irgendwann vor fünf bis zehn Stunden, den Totenflecken an ihren Beinen nach zu urteilen. Die Farbe der Totenflecke und die Abdrücke an ihrem Hals deuten aber darauf hin, dass die Todesursache nicht Ersticken durch Erhängen ist. Wie bei Linda ist sie wohl an dem hohen Blutverlust gestorben, der durch die vielen Wunden bedingt ist. Wieder prämortal zugefügt. Erst als sie bereits tot war hat er sie aufgehängt. Der Schnee hat das Blut in ihren Wunden verwässert und auf dich runterfallen lassen«, erklärt Harald.


  »Warum hängt er sie noch auf, wenn sie eh schon tot ist?«, stelle ich die Frage in den Raum.


  Alle schweigen nachdenklich.


  »Der Inszenierung wegen?«, erwidert Philip schließlich.


  Ich nicke. »Vielleicht.«


  Nachdem ich Christines Leiche gefunden habe, rief ich Philip an. Es dauerte ein paar Minuten, bis er den Weg in die Halle hinter sich gebracht hatte. Immer wieder mussten wir hin und her rufen, damit er meinen Standort erahnen konnte. Bevor die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner eingetroffen sind, haben wir uns bereits hier umgeschaut. Aus Mangel an Licht und einer Leiter blieben unsere Beobachtungen jedoch beschränkt.


  Das Bild, das sich uns jetzt bietet, ist wirklich bizarr: Christines Körper hängt schlaff von der Decke. Sie ist nackt. Ihre Arme und Beine baumeln gerade herunter, sie wird nur von dem Seil um ihren Hals in der Luft gehalten. Ein leichter Wind schaukelt ihren Körper hin und her, begleitet vom grausigen Quietschen des an der Decke befestigten Seils. Christines Augen sind geöffnet. Ihr Körper ist übersät mit Schnittwunden. Durch das Dutzend Scheinwerfer, das die Spurensicherung auf sie gerichtet hat, wirkt Christines entstellte Leiche wie eine Schauspielerin im grellen Spotlight einer Bühne.


  »Wie hat er sie wohl dort hochbekommen?«, fragt Philip. Sein Blick ist an die Decke gerichtet.


  Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. »Entweder mit einem Seilzug oder vom Dach aus«, mutmaße ich und sehe nach oben. Ein großes Loch klafft in der Decke der Halle. »Jemand soll überprüfen, ob es einen Weg dort hoch gibt und ob der Täter dort Spuren hinterlassen hat.«


  Zwei Polizisten der Spurensicherung nicken mir zu und verlassen die Halle.


  »Irgendwo ein Käfer?«, rufe ich Harald zu.


  »Bisher nicht. Aber ich kann es auch noch nicht ausschließen. Dafür muss ich sie herunterholen und mir genauer ansehen.«


  »Okay.«


  Eine Weile durchsuchen wir den grausigen Schauplatz nach Beweismitteln.


  »Kommissar Westers?« Eine kräftige Stimme ruft mir von oben zu.


  Ich blicke hoch und sehe den Kopf eines der Polizisten, die ich eben weggeschickt habe.


  Er hat sich bäuchlings auf den Boden des Dachs gelegt und schaut uns nun durch das klaffende Loch an. »An der Hinterseite des Gebäudes gibt es eine Feuertreppe, wahrscheinlich ist der Täter auf diesem Weg hier hochgekommen.«


  »Okay, danke. Können Sie ansonsten etwas sehen?«, rufe ich hoch.


  Der Polizist sieht sich um. »Also, das Seil ist an einem Haken im Boden befestigt. Sieht aus, als hätte er den Leichnam so vom Dach durch das Loch herunter gelassen. Wir holen uns ein paar Lampen und gucken uns hier dann noch weiter um.«


  »Danke. Sobald Herr Blink fertig ist, könnten Sie von da oben noch helfen, die Leiche herunter zu lassen.«


  »Wird gemacht, Herr Kommissar.«


  Ich wende mich wieder Harald zu. »Rufen Sie mich bitte an, sobald Sie noch etwas finden.«


  »Mache ich. Das kann aber etwas dauern«, antwortet Harald.


  Ich nicke. Damit muss ich leben.


  »Ich mach das hier schon. Geh du«, wendet sich Philip mir verständnisvoll zu.


  »Danke.« Ich will hier raus. Die nasse Kleidung ausziehen und mir Christines Blut von der Haut waschen. Ich konnte Christine nicht retten. Und hier und jetzt kann ich sowieso nichts mehr tun. Hoffentlich werden die Auswertungen der Spurensicherung und der Obduktion neue Erkenntnisse bringen. Ich fühle mich hilflos und dreckig. Ich will nach Hause.


  


  VIERUNDDREISSIG

  

  Ich blicke nach unten. Vor mir klafft ein tiefer Abgrund. Die Schwärze des Lochs zieht mich gefährlich nah an sich heran. Meine Zehenspitzen ragen schon über die Kante hinaus. Ich rudere mit beiden Armen zurück, um mein Gleichgewicht zu halten. Sicherheitshalber entferne ich mich ein paar Meter vom Rand.


  Als ich mich umsehe, erkenne ich, dass ich mich auf dem flachen Dach eines hohen Gebäudes befinde. Die Wipfel der umstehenden Bäume können gerade so mit dessen Höhe mithalten. Der Abgrund ist ein großes Loch in der Decke des Gebäudes. Ich sehe an mir herunter. Mein weißes Hemd ist blutbeschmiert. Ich will mich gerade auf Verletzungen untersuchen, da entdecke ich ein grobzackiges Messer in meiner rechten Hand. Erschrocken lasse ich es fallen. Die Klinge ist voller glänzendem Rot.


  Was...?


  Plötzlich ein Geräusch. Eine Mischung aus Röcheln und Wimmern. Ich recke meinen Hals und suche die Umgebung ab. An der gegenüberliegenden Seite des Abgrunds bleibt mein Blick schließlich hängen. Eine dunkle Gestalt kauert dort im Schatten.


  Ich eile um das Loch herum auf die Silhouette zu. Doch je näher ich komme, desto mehr zweifele ich an dem, was ich hier mache.


  Wer sagt mir denn, dass mir das, was mich da erwartet, wohlgesonnen ist?


  Meine Schritte verlangsamen sich. Vorsichtig taste ich mich weiter vor, bis die Gestalt nur noch zwei Meter entfernt ist. Sie ist nackt. Ihr Rücken ist mir zugedreht. Einen Meter neben ihr klafft der Abgrund in tiefer Schwärze, wie das Maul eines hungrigen Tieres. Das Wimmern ist lauter geworden. Es klingt flehend.


  Ich trete noch näher. Behutsam lege ich eine Hand auf die Schulter der Person. Vielleicht braucht sie ja Hilfe. Ihr Kopf dreht sich abrupt um. Es ist Christine. Der hoffnungsvolle Schimmer in ihren Augen weicht einem Ausdruck der Panik, als sie mich sieht. Sie öffnet den Mund zu einem Schrei, doch kein Ton verlässt ihre Kehle. Ich knie mich hin, um sie zu beruhigen, aber sie weicht zurück. Schützend umklammert sie ihren Oberkörper und starrt mich an.


  »Christine, ich bin es doch, David. Lass mich dir helfen.« Erst jetzt sehe ich das Blut, das über ihren Körper strömt.


  Um Gottes willen.


  Unzählige Schnittwunden säumen ihre blasse Haut.


  Ist das Blut auf meinem Hemd von ihr?


  Erschrocken blicke ich sie an. In Christines Augen liegt Todesangst. Als sie sich zur Seite dreht, sehe ich, dass ein dickes Seil in einer Schlaufe um ihren Hals gelegt ist.


  »Warte, ich helfe dir«, sage ich. Meine Hände bewegen sich langsam auf sie zu, um das Seil zu entfernen. Doch stattdessen legen sich meine Hände wie von selbst auf ihre Schultern und schubsen sie nach vorne. Sie torkelt, verliert das Gleichgewicht und fällt den schwarzen Abgrund hinunter. Wie in Zeitlupe stürzt sie hinab. Ihre Arme strecken sich hilfesuchend nach oben. Ihre weit aufgerissenen Augen starren mich entsetzt an, bis sich das Seil schließlich spannt.


  


  FÜNFUNDDREISSIG

  

  »Der Käfer befand sich in ihrem Mund«, erklärt Harald Blink, nachdem er mich morgens in die Gerichtsmedizin gerufen hat. Er reicht mir den durchsichtigen Beutel mit dem schwarzen, aufgespießten Insekt.


  Ich betrachte ihn nachdenklich. Trotz zwei Tassen Kaffee und einer kalten Dusche fühle ich mich wie ausgekotzt. Nachdem wir gestern Christines Leiche gefunden haben, bin ich direkt nach Hause gefahren, habe mir ihr Blut vom Körper gewaschen und bin in mein Bett gefallen. Der Traum der Nacht hängt mir noch immer in den Knochen. Immer wieder blitzt Christines hilfesuchendes Gesicht vor meinem inneren Auge auf.


  »Die Schnittwunden sind exakt so durchgeführt worden, wie bei Linda Haye. Ich persönlich würde nicht von einem Trittbrettfahrer ausgehen«, sagt Harald.

  »Das ist auch unwahrscheinlich. Wir haben die Information über den Käfer nicht an die Presse gegeben«, erwidere ich.


  »Na dann. Ich hoffe, der Typ hört bald mal auf mit seinen Spielchen. Ich habe seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen.«


  »Geht mir genauso«, stimme ich dem Gerichtsmediziner zu. »Haben Sie sonst noch etwas finden können?«, frage ich ihn.


  »Ja«, antwortet Harald. »Die Proben der ersten Leiche sind mittlerweile aus dem Labor zurück. Die Blutuntersuchung hat ergeben, dass ihr ein Mittel zur Muskelrelaxion gespritzt wurde. Sie konnte sich also nicht bewegen, war aber bei vollem Bewusstsein, als ihr die Schnittwunden zugefügt wurden. Sie hat alles gesehen und gefühlt, was er mit ihr angestellt hat.«


  Ich muss schlucken. »Noch was?«


  Harald guckt abrupt weg. Er wirkt auf einmal nervös. Er räuspert sich, bevor er spricht. »Die Polizisten, die das Dach untersucht haben, konnten ein Taschentuch einsammeln. Wir haben es auf DNA-Spuren untersucht.«


  »Und?«, frage ich neugierig.


  »Wir haben tatsächlich eine Übereinstimmung in unserem System gefunden, aber die Ergebnisse sind...missverständlich. Wir mussten die Untersuchungen noch einmal durchführen und warten nun, was dabei herauskommt. Mehr kann ich ihnen leider gerade nicht sagen.«


  »Mmh, okay«, erwidere ich verwundert. »Sagen Sie mir sofort Bescheid, sobald Sie mehr wissen.«


  »Mache ich, David.« Haralds Blick wirkt sorgenvoll, als ich die Gerichtsmedizin verlasse und in Richtung Büro gehe.


  Die Ergebnisse sind missverständlich.


  Haralds Worte lassen mich nicht los. Das klingt komisch.


  Und warum war er so nervös?


  Irgendwie habe ich ein unangenehmes Gefühl bei der Sache.


  


  SECHSUNDDREISSIG

  

  Obwohl der Tag gerade erst angefangen hat, bin ich total erschöpft. Als ich in unser Büro komme, sitzt Philip bereits am Schreibtisch, in die Fallakten und die neuen Fotos der Tatorte vertieft. Auch er sieht müde aus.


  Mit einem Ächzen lasse ich mich in meinen Schreibtischstuhl fallen. »Harald hat einen Käfer in Christines Mund gefunden«, informiere ich Philip.


  »Also definitiv ein Serienmörder«, kombiniert er.


  »Ja.«


  »Scheiße. Dann werden dich meine Neuigkeiten auch nicht sonderlich freuen. Die Auswertung der Fingerabdrücke beider Tatorte ist da. Nachdem es so aussah, dass wir es jetzt mit einem Serientäter zu tun haben könnten, hat der Chef den Fällen eine höhere Priorität gegeben.«


  »Erzähl.«


  »Da gibt´s leider nicht viel zu erzählen. Der Täter muss sich extrem gut geschützt haben. Mit Handschuhen oder so. Alle Spuren, die wir sammeln konnten, stammen nur von unseren Leuten, die am Tatort ermittelt haben«, erklärt Philip.


  »Das gibt´s doch nicht.«


  »Offenbar haben wir es mit einem ganz schön ausgebufften Kerlchen zu tun.«


  Philip und ich sitzen eine Weile schweigend an unseren Tischen und starren die Notizen an, als das Telefon klingelt. Philip hebt ab und wechselt einige Worte mit der Person am anderen Ende der Leitung.


  »Wir sollen zum Chef kommen«, informiert er mich, als er das Gespräch beendet hat.

  

  Auf dem Weg zu Reiners Büro überlege ich, was er von uns wollen könnte. Ein weiterer Anschiss, dass die Ermittlungen zu langsam gehen, hilft uns wirklich nicht weiter.


  Reiner blickt von seinem Bildschirm auf, als ich an den Rahmen der geöffneten Türe klopfe. Die Art und Weise, wie er es tut, ist eine Mischung aus Sorge und Verwirrung. »Kommen Sie rein, Herrschaften. Und machen Sie bitte die Türe hinter sich zu«, sagt er.


  Wir tun, was er sagt.


  »Setzen Sie sich.« Seine Stimme ist leiser als sonst.


  »Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen? Sie sehen ja aus wie ein Gespenst«, sagt Philip zu unserem Chef, als wir uns gesetzt haben.


  »Es gibt da etwas, das ich Ihnen mitteilen muss. Es geht um Ihren aktuellen Fall.« Reiner schnauft angestrengt aus. Ihm scheint dieses Gespräch nicht leicht zu fallen. »Sie wissen bereits, dass auf dem Dach der Industriehalle ein Taschentuch gefunden wurde, dem wir DNA-Spuren entnehmen konnten?«


  Philip und ich nicken gleichzeitig.


  »Das Labor hat mir soeben die Ergebnisse der Untersuchung mitgeteilt.«


  Ich muss an Harald merkwürdiges Verhalten denken, als er mir von dem Taschentuch erzählte. `Missverständliche Ergebnisse´ hatte er gesagt.


  Reiner fährt fort. »Nachdem die gefundene DNA mit unserer Datenbank abgeglichen wurde, konnte tatsächlich eine Übereinstimmung mit einer Person gefunden werden«, erklärt uns Reiner.


  Irgendetwas stimmt hier nicht.


  »Ja, das ist doch wunderbar. Dann haben wir endlich einen Täter?«, fragt Philip hoffnungsvoll.


  »Die Sache ist leider etwas komplizierter.«


  »Jetzt lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen, Chef. Wessen DNA ist es?« Philip wird langsam ungeduldig.


  Reiner wendet sich mir zu. Er ist während des Gesprächs die ganze Zeit meinem Blick ausgewichen. Jetzt sieht er mir direkt in die Augen. »Es ist die DNA von Thomas Raszik.«


  


  SIEBENUNDDREISSIG

  

  Ich beuge mich nach vorne und übergebe mich in Reiners Mülleimer.


  »Das kann überhaupt nicht sein«, erklärt Philip. »Raszik ist seit Jahren tot.«


  »Ich weiß. Ich kann mir das auch nicht erklären«, entgegnet Reiner.


  »Raszik ist im Krankenhaus an seinen Verletzungen gestorben, nachdem ich ihn angeschossen habe«, sagt Philip.


  Ich hänge immer noch über dem Mülleimer.


  »Ja, das stimmt. Das Einzige, das ich mir vorstellen kann, ist, dass die Daten, die wir damals über Raszik gespeichert haben, vertauscht wurden. Und zwar zufällig mit denen der Person, die jetzt durch die Stadt läuft und unschuldige Frauen ermordet. Die DNA, die wir in unserer Datenbank Raszik zugeordnet haben, muss von unserem jetzigen Mörder stammen. Dass die Daten vertauscht wurden, ist ein riesen Fauxpas. Unsere Daten sind das sensibelste und wichtigste, das wir haben. Das darf niemand erfahren, wer weiß, wie viele Leute sich dann auf mögliche Fehler berufen«, sagt Reiner streng. »Das Gute ist, dass dieser Fehler uns die Erkenntnis bringt, dass unser Mörder damals auch schon auffällig geworden ist. Schließlich wurden seine Daten auch schonmal eingespeist. Da können wir mit den Ermittlungen anknüpfen. Fakt ist, Thomas Raszik liegt tief unter der Erde begraben.«


  Stöhnend versuche ich, mich wieder zu erheben.


  Philip stützt mich ab. Reiner gießt mir ein Glas Wasser ein und stellt es vor mich.


  Gierig nehme ich mehrere Schlucke. »Wir müssen die Leiche exhumieren«, wende ich mit kratziger Stimme ein.


  Reiner und Philip sehen mich fragend an.


  »Ich kann nicht schlafen, solang ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe, dass dieses Arschloch tot ist. Nicht nach all dem, was passiert ist«, füge ich hinzu.


  Die beiden denken schweigend nach.


  »Vielleicht hat er recht«, sagt Philip schließlich. »So kommen wir auch an Rasziks tatsächliche DNA. Und kriegen so raus, mit wessen DNA sie damals vertauscht wurde.«


  Reiner blickt nachdenklich auf seinen Schreibtisch. »Okay. Ich versuche, beim Gericht eine Exhumierung durchzubringen.«


  Mir wird heiß und kalt zugleich.


  


  ACHTUNDDREISSIG


  


  »So, jetzt erzähl endlich mal«, reißt mich Philip aus meinen Gedanken, als wir wieder in Richtung Büro zurückgehen.


  »Erzähl mal was?« Ich komme nicht ganz mit. Mein Kopf kreist immer noch um die jüngsten Erkenntnisse.


  »Mit wem du dich am Wochenende getroffen hast, natürlich. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich unsere Unterhaltung von gestern vergessen habe.«


  Ich bleibe stehen und blicke Philip ungläubig an. »Ernsthaft? Ich habe gerade gedacht, dass der Mörder meiner Frau aus seinem Grab auferstanden wäre und du fragst mich nach meinem Date?«


  »David, Raszik ist mausetot. Das mit der DNA ist ein großes Missverständnis. Ein ziemlich Blödes, zugegeben, aber du brauchst dir absolut keine Sorgen zu machen«, versucht Philip mich zu beruhigen.


  Genervt laufe ich weiter. Aber wahrscheinlich hat er recht. Und meinen Frust an ihm rauszulassen ist auch nicht nett von mir. »Mit Hannah«, sage ich knapp.


  Philip kommt mir hinterher gelaufen und guckt mich verwundert an. »Hannah? Die rasende Reporterin Hannah? Der hübsche Rotschopf?« Er wirkt sichtlich erstaunt.


  »Ja, ich weiß, es ist verrückt. Ich konnte sie eigentlich nie ausstehen. Aber jetzt, da ich sie näher kennengelernt habe, fange ich an, sie zu mögen. Sie ist ganz anders, als ich dachte«, sage ich eher an mich gerichtet, als könnte ich es selbst noch nicht ganz glauben.


  »Naja, ich meine, heiß ist sie ja, das muss ich zugeben«, sagt Philip grinsend. »Und? Habt ihr schon?«


  »Bitte was?«, frage ich entsetzt.


  »Tu mal nicht so. Du weißt schon, was ich meine.«


  Ich werde rot. »Wir hatten erst ein Date.«


  »Na, dann ja vielleicht bald.« Philip grinst bis über beide Ohren.


  »Quatsch. Davon sind wir noch weit entfernt.«


  Mal abgesehen davon, dass mein letztes Mal schon über vier Jahre her ist und ich völlig aus der Übung bin.


  »Werdet ihr euch denn wiedersehen?«, fragt Philip.


  Plötzlich richte ich mich kerzengerade auf. »Verdammt, das habe ich ja ganz vergessen. Wir wollten uns eigentlich heute treffen. Ich muss sie gleich anrufen und absagen.«


  »Moment mal.« Philip hebt streng seine Hand. »Ich verstehe ja, dass der Fall dich belastet. Mir geht es genauso. Aber das ist unser Job. Du musst versuchen, das voneinander zu trennen. Du machst dich ansonsten total kaputt – und davon profitiert keiner. Nicht die Arbeit, nicht Hannah, nicht Mia und ganz besonders nicht du.« Seine Stimme klingt gleichzeitig ernst und sorgenvoll.


  Mittlerweile sind wir wieder in unserem Büro angekommen. Ich kann nicht verstehen, warum ihm das so einfach zu fallen scheint. Er sieht doch genau die gleichen schrecklichen Szenen wie ich. Und die neuesten Entwicklungen dürften auch ihn nicht kalt lassen. Und doch scheint er viel besser damit klarzukommen.


  Als könnte er meine Gedanken lesen, spricht er weiter. »Ist alles Übungssache.« Philip lächelt mich ermutigend an. »Und gleich heute Abend fängst du mit der Übung an.«


  Nachdenklich blicke ich auf die Korkwand und die Fotos von Linda und Christine, die dort hängen. Und ich denke an das Taschentuch mit der falschen DNA. Aber Philip hat recht. Ich will nicht die gleichen Fehler machen wie früher. Ich beschließe, zu dem Date zu gehen.


  


  NEUNUNDDREISSIG


  


  Es ist die denkbar unpassendste Zeit, sich zu verlieben. Aber ganz offensichtlich nehmen meine Gefühle keine Rücksicht auf gutes Timing. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich auf die Klingel vor Hannahs Haustüre drücke.


  Sie macht mir in einem knielangen, grauen Strickkleid auf. Sie sieht bezaubernd aus. »Schön, dass du da bist«, sagt Hannah und lächelt mich schüchtern an.


  »Danke, dass du mich eingeladen hast. Du siehst toll aus.« Auf dem Weg hierher habe ich ihr eine einzelne Blume gekauft, die ich ihr jetzt hin halte. Eine lilafarbene Nelke. Schnittblumen sind im Winter offenbar so eine Sache. Und eine Rose war mir zu...naja, zu offensichtlich.


  Ihre Augen glänzen. »Danke. Komm doch bitte rein.«


  Durch einen kleinen Flur führt sie mich in das Wohnzimmer. Dann verschwindet sie mit der Blume in die Küche. Ich sehe mich im Wohnzimmer um.


  Unter einem Fenster steht ein kleiner Schreibtisch. Oder das, was davon zu erkennen ist, bei den vielen Stapeln von Unterlagen, die sich darauf, darunter und daneben türmen. Obwohl die Wohnung sehr chaotisch ist, strahlt sie eine unglaubliche Wärme und Freude aus - sie ist das Ebenbild ihrer Bewohnerin.


  »Setz dich doch bitte«, ruft mir Hannah aus der Küche zu. »Möchtest du ein Bier?«


  »Ja, gerne, danke.« Ich nehme auf der kleinen Couch Platz.


  Überall an der Wand hängen Zeitungsausschnitte und Fotos. Von einsamen Buchten mit tiefblauem Wasser, schneebedeckten Gipfellandschaften und grasgrünen Hügeln. Die Wohnung spiegelt die Liebe ihrer Bewohnerin zum Reisen unverkennbar wieder.


  Hannah kommt mit zwei Flaschen Bier aus der Küche und setzt sich neben mich. Wir stoßen an und nehmen beide einen großen Schluck. Dann schweigen wir uns erst mal schüchtern an.


  »Und wie war dein Tag?«, fragt Hannah irgendwann.


  Doch ich habe gerade nicht zugehört, weil ich in Gedanken noch bei heute Vormittag und Rasziks DNA war.


  »Wie bitte?«, frage ich nach. »Tut mir leid, ich hatte einen anstrengenden Tag.«


  Hannah schmunzelt über meine Antwort. »Kein Problem. Vergiss es einfach. Also, das Essen ist in fünf Minuten fertig. Leider bin ich nicht so talentiert im Kochen wie du. Es gibt Tiefkühlpizza. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich?«, fragt sie entschuldigend und schaut mich mit großen Augen an.


  Ich fange an zu lachen.


  »Was ist so lustig?«, fragt Hannah verwirrt. »Ja, ich weiß, Pizza ist nicht wirklich einfallsreich, aber ehrlich gesagt, bin ich schon froh, wenn ich das ohne große Unfälle hinbekomme. Mir ist schon mal fast die Bude abgebrannt, weil ich über einem spannenden Artikel die Pizza im Ofen vergessen habe.«


  Ich muss immer noch lachen.


  »Sollen wir lieber etwas essen gehen?« Sie klingt jetzt unsicher.


  »Nein, nein. Pizza ist wunderbar. Ich muss nur lachen, weil du der erste Mensch bist, den ich treffe, der offenbar noch schlechter kochen kann als ich.«


  »Du kannst gar nicht kochen? Dafür hat es letztens aber sehr gut geschmeckt.«


  »Vielen Dank. Ich habe mir auch extra für dich Mühe gegeben«, gebe ich zu und werde sofort rot.


  Hannah schaut verlegen zu Boden. »Ich gehe mal die Pizza holen.« Sie steht auf und geht in Richtung Küche.


  »Soll ich dir helfen?«, biete ich ihr an.


  »Nein, danke. Geht schon.«


  Ich höre das Klappern von Geschirr und Besteck. Wenige Momente später kommt Hannah mit zwei Tellern wieder. Sie stellt die vor Hitze dampfenden Pizzen auf den Couchtisch und setzt sich neben mich.


  »Bedien dich. Ich finde ja, Pizza schmeckt am besten, wenn man sie mit den Händen isst«, sagt Hannah und balanciert ein Stück zu ihrem Mund. Ein Käsefaden hängt wie Kaugummi zwischen ihren Lippen und dem Pizzastück. Grinsend kaut sie und nimmt währenddessen einen großen Schluck Bier. Plötzlich muss sie von der Kohlensäure rülpsen. Sie guckt mich erschrocken an. Das Blut schießt in ihre Wangen und färbt sie rot.


  Wir prusten beide los.


  Ich finde ihren Anblick wunderbar. Mir gefällt, dass sie sich nicht so ernst nimmt. Sie trinkt Bier aus der Flasche, isst mit den Fingern - und zwar nicht nur einen kleinen Salat - sondern eine große Pizza mit viel Käse. Je besser ich Hannah kennenlerne, desto mehr gefällt sie mir.


  »Das ist die beste Pizza, die ich je gegessen habe«, sage ich mit einem Augenzwinkern, während ich mir mit der flachen Hand theatralisch über den Bauch reibe.


  »Du bist ein schlechter Lügner.«


  »Gar nicht. Das war vollkommen ernst gemeint.«


  Wieder müssen wir lachen. Plötzlich küsst mich Hannah unerwartet auf den Mund.


  Ich erstarre.


  Sie ebenfalls. »Tut mir leid...ich weiß auch nicht, was mich geritten hat« Sie dreht sich verlegen weg.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ehrlich gesagt, wollte ich das schon die ganze Zeit tun. Ich wusste nur nicht, wie ich es angehen soll. Du hast das ziemlich gut gelöst.« Ich lächele sie an. Als ich sehe, dass sie zurücklächelt, rutsche ich auf sie zu und lege meine Lippen auf ihre. Es fühlt sich an, als würde in meinem Bauch ein Feuerwerk explodieren. Ihre Lippen sind weich und heiß. Leidenschaftlich erwidert sie meinen Kuss.


  Wir vergessen die Pizza, das Bier und alles andere um uns herum. Für kurze Zeit vergesse ich sogar den Fall. In meinem Körper breitet sich eine lang verloren gedachte Hitze aus. Ich spüre, dass ich mehr will. Und Hannah offensichtlich auch. Mit beiden Händen greife ich ihren Po und hebe sie hoch. Sie legt ihre Arme um meinen Hals und gräbt ihre Hände in meine Haare. Während wir uns weiter küssen, trage ich sie ins Schlafzimmer und lege sie unvorsichtig auf das Bett. »Tut mir leid, ich bin etwas aus der Übung. Also, es ist schon eine Weile her, dass ich...«, stottere ich.


  »Schon gut.« Hannah legt mir eine Hand auf die Wange und schaut mir in die Augen. »Kein Grund, nervös zu sein. Sowas verlernt man nicht. Ist wie beim Fahrradfahren«, sagt sie sanft.


  Ich muss lächeln. Ihre humorvolle Art beruhigt mich tatsächlich. Ich ziehe sie zu mir und küsse sie erneut. Dann wandern meine Lippen runter zu ihrem Hals.


  Hannahs Hand schiebt sich unter mein T-Shirt und streichelt sanft über meinen Rücken. Meine Hüfte presst sich gegen ihre. Hannah fühlt sich ganz warm an. Sie bewegt sich langsam unter mir. Ihre Fingernägel krallen sich in meine Haut. In meinem Bauch kribbelt es. Sie zieht mir das T-Shirt über den Kopf. Ich ziehe ihr Kleid hoch, damit ich ihre nackte Haut spüren kann. Nach und nach ziehen wir uns gegenseitig die Kleider aus, bis wir beide völlig nackt sind.


  Immer wieder überkommt uns in dieser Nacht aufs Neue eine unbändige Lust aufeinander. Erst früh am nächsten Morgen fallen wir völlig erschöpft in die verschwitzten Laken. Arm in Arm schlafen wir ein. Zum ersten Mal seit einer sehr, sehr langen Zeit habe ich keine Albträume.


  


  VIERZIG

  

  Als ich die Augen öffne, weiß ich erst nicht, wo ich bin. Ich befinde mich in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer. Doch schnell kommt die Erinnerung an die letzte Nacht zurück.


  Ich habe die Nacht bei Hannah verbracht. Mit Hannah verbracht.


  Es fällt mir schwer, zu glauben, was letzte Nacht passiert ist. Langsam drehe ich meinen Kopf und blicke in ihr schlafendes Gesicht. Sie sieht friedlich aus. Ich frage mich, ob die letzte Nacht etwas Einmaliges für sie war, und erwische mich dabei, das Gegenteil zu hoffen. Am liebsten würde ich den ganzen Tag so mit ihr liegen bleiben. Doch als ich auf meine Armbanduhr gucke, muss ich feststellen, dass ich schon spät dran bin.


  Vorsichtig ziehe ich meinen Arm unter ihrem Kopf weg und steige aus dem Bett. Ich sammele meine verstreuten Klamotten auf, trete nackt auf den Flur hinaus und ziehe mich dort an, um Hannah nicht zu wecken. Im Wohnzimmer suche ich nach einem leeren Zettel und einem Stift, um ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Doch als ich beides gefunden habe, zögere ich.


  Was schreibt man nach einer solchen Nacht, dass es nicht zu plump klingt? `Ich rufe dich an´?


  Bedeutet meistens das Gegenteil.


  `Ich hoffe, wir wiederholen das noch einmal´?


  Klingt, als wäre ich nur auf den Sex aus.


  `War schön´?


  Zu abgedroschen.


  Nach einer Weile des Überlegens schreibe ich letztendlich:

  

  `Du musst mir unbedingt noch das Rezept für diese leckere Pizza von gestern Abend geben. Und du hast immer noch meine Klamotten. Ob du willst, oder nicht, du musst mich also zwangsläufig wiedersehen.´

  
 Ich füge noch einen Smiley unter der Nachricht hinzu, obwohl ich mir sicher bin, dass Hannah meinen Humor auch so versteht. Dann verlasse ich leise ihre Wohnung.


  


  EINUNDVIERZIG

  

  Da wir Lindas Umfeld bereits durchleuchtet haben und dort nicht weiter kommen, beschließen Philip und ich, uns vorerst auf Christines Umgebung zu konzentrieren. Dass Rasziks DNA am Tatort gefunden wurde, wird weiterhin als Datenfehler behandelt.


  Philip und ich treffen uns an der Universität, um uns bei Christines Kommilitonen umzuhören. Er grinst mich wissend an, als ich auf ihn zukomme.


  »Was grinst du so?«, frage ich ihn.


  »Ich weiß ganz genau, was dieses Leuchten in deinen Augen zu bedeuten hat. Man sieht aus kilometerweiter Entfernung, dass du gevögelt hast«, sagt er, immer noch grinsend.


  Genervt verdrehe ich meine Augen. »Musst du dich immer so galant ausdrücken?«


  »Aha, also stimmt es«, sagt er triumphierend, als hätte er eine Wette gewonnen. Philip klopft mir mit der Hand auf die Schulter, wie ein stolzer Vater.


  »Ich werde nicht mit dir darüber reden«, sage ich, kann mir aber ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Lass uns gehen.«


  Wie beim letzten Mal, als wir hier waren, ist das Unigelände überfüllt mit Studenten, die emsig wie Ameisen von Gebäude zu Gebäude rennen. Christine hat Betriebswirtschaftslehre studiert. Wir finden das zugehörige Gebäude und sprechen drinnen einige Studenten an. Erst der Sechste kennt Christine.


  »Ja, sie ist bei mir im Marketingkurs. Ich kenne sie nicht besonders gut. Aber man munkelt einiges über sie, wie sie ja wahrscheinlich wissen«, sagt der junge Mann und zwinkert uns grinsend zu, als wir ihn nach Christine fragen.


  Philip und ich schauen ihn verständnislos an.


  Als er das bemerkt, löst sich das Lächeln auf seinen Lippen. »Sie sind doch von der Polizei, oder nicht?«, fragt er schnell.


  »Ja, das sind wir«, antwortet Philip. »Aber von dem angedeuteten Klatsch und Tratsch wissen wir leider nichts.«


  »Oh, ich dachte, Sie wären deswegen da.« Der Blick des Studenten wird unsicher.


  »Würden Sie uns freundlicherweise aufklären, welche Gerüchte über Christine verbreitet werden?«, frage ich ihn.


  Er zögert. Seine Augen wandern schüchtern von links nach rechts. »Na, jetzt hab ich eh schon zu viel gesagt, oder? Also...es wird gemunkelt, dass Christine und Herr Sold, unser Professor für Marketing, eine Affäre haben. Ich hab das aber selber nur gehört, wissen tu ich nichts«, fügt er schnell noch hinzu und hält seine Hände unschuldig hoch.


  Philip und ich schauen uns an. Dass Christine tot ist, hat sich anscheinend noch nicht herumgesprochen.


  »Wo finden wir diesen Professor Sold?«, hakt Philip nach.


  »Keine Ahnung. Es ist jetzt gleich Mittagspause. Die Professoren haben einen eigenen Pausenraum, vielleicht ist er da«, erwidert der Student und deutet mit dem rechten Arm den langen Flur hinunter.


  Wir wenden uns bereits zum Gehen ab, da ruft der junge Mann uns noch einmal hinterher. »Aber Sie wissen das nicht von mir, okay? Ich will mir dadurch nicht meine Noten versauen lassen.« Er sieht uns bittend an.


  »Machen Sie sich da mal keine Sorgen«, antwortet Philip.


  Wir folgen dem Flur in die angegebene Richtung. Philip läuft auf der rechten Seite des Ganges an den Türen vorbei, ich an der linken.


  »Hier ist es«, sagt Philip nach einer Weile und bleibt vor einer Tür stehen, auf der `Pausenraum Personal´ steht.


  Ich klopfe an.


  Als uns eine genervte Stimme von drinnen herein bittet, öffne ich die Tür.


  »Guten Tag. Wir suchen Professor Sold«, kommt Philip sofort auf den Punkt.


  Etwa ein Dutzend Professoren blicken uns müde an.


  Vom hinteren Teil des Raumes meldet sich eine tiefe männliche Stimme. »Das bin ich.«


  Nachdem der Mann keine Anstalten macht, uns entgegen zu kommen, durchqueren wir den Raum und treten auf ihn zu. Er steht gerade an einer Kaffeemaschine und hält ein Käsebrötchen in der Hand.


  Ich schätze Professor Sold auf etwa fünfzig. Sein braunes Haar ist mit vereinzelten grauen Strähnen durchzogen.


  »Würden Sie uns bitte nach draußen folgen? Wür müssten mit Ihnen sprechen«, fordert Philip ihn auf.


  »Ich mache gerade Mittagspause. Sprechen Sie ruhig hier. Ich esse weiter, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie können sich ja nicht vorstellen, wie rar hier Pausen sind. Immer kommt irgendein Student und will etwas von einem.« Beherzt beißt er in sein Brötchen.


  »Professor Sold, wir würden das eigentlich gerne mit Ihnen allein besprechen. Es geht um eine Ihrer Studentinnen: Christine Schilling«, teile ich ihm mit und gucke ihn wissend an.


  Abrupt hört er auf zu kauen. Seine Augen weiten sich. Dann schüttelt er die Überraschung schnell ab und tut aufgesetzt locker, um seine erste Reaktion vor den Kollegen zu überspielen. »Nun, gut. Lassen Sie uns etwas spazieren gehen. Ein wenig Bewegung kann ja nicht schaden, nicht wahr?«, räuspert er sich.


  Beim Verlassen des Raumes spielt er weiter den gut Gelaunten, doch ich kann sehen, dass er fast an seinem Brötchen erstickt wäre, als wir Christines Namen erwähnten. Mit einer Handbewegung bedeutet er uns, ihm zu folgen. Erst als wir das Gebäude verlassen haben und draußen ein Stück gegangen sind, bis niemand mehr in Hörweite ist, spricht er wieder. »Was wollen Sie?«, fragt er streng und überkreuzt die Arme vor seiner Brust.


  Klare Abwehrhaltung.


  »Wir sind von der Kriminalpolizei. Christine Schilling wurde vorletzte Nacht tot aufgefunden. Sie wurde ermordet«, antwortet Philip ohne Umschweife.


  Der Professor schaut ihn reaktionslos an, als könne er das eben Gesagte nicht verarbeiten. Dann senkt er traurig seinen Blick und fährt sich mit den Händen durch das lichter werdende Haar.


  Ich frage mich, ob die Trauer in seinen Augen nur gespielt ist.


  »Wie...wer war es? War es der gleiche, der auch Linda umgebracht hat?«, fragt Professor Sold schließlich.


  »Das wissen wir noch nicht. Wir sind hier, um mehr Informationen über Christines Umfeld zu finden. Wir haben gehört, dass auch Sie zu diesem Umfeld gehörten. Und zwar nicht nur als ihr Professor. Stimmt das?«, fragt Philip.


  Verlegen blickt der Mann zu Boden. Sorgenfalten bilden sich um seine Augen und seinen Mund und lassen ihn um Jahre älter aussehen. »Es hat wohl keinen Sinn, es Ihnen zu verschweigen. Auf kurz oder lang werden Sie es sowieso herausbekommen. Ja, ich hatte eine Liebesbeziehung mit Christine«, gibt er zu.


  »Eine Liebesbeziehung nennen Sie das also. Interessante Wortwahl«, entgegnet Philip. »Haben Sie nicht wohl eher Ihre Autoritätsposition ausgenutzt, damit sie mit Ihnen schläft?«


  Professor Sold schüttelt den Kopf. »Nein, so war das nicht. Christine war so oder so eine sehr gute Studentin, dafür brauchte sie mich nicht. Sie war hochintelligent. Wir mochten uns einfach wirklich gerne.«


  »Und was hat Ihre Frau dazu gesagt? Ich nehme an, Sie sind verheiratet?«, fragt Philip und deutet dabei auf den Ehering an der rechten Hand des Professors.


  »Sie weiß nichts davon«, gibt der Professor schwerfällig zu.


  »Hat Christine Sie gebeten, Ihre Frau zu verlassen?«, hake ich nach.


  Der Mann nickt. »Ja. Aber ich konnte nicht. Wir haben zwei Kinder.«


  Natürlich. Er hat sie wegen der Kinder nicht verlassen. Nicht, weil er ein feiges Arschloch ist.


  »Hat Christine Sie vielleicht sogar gedrängt, Ihre Frau zu verlassen? Und als Sie das nicht wollten, hat sie Ihnen angedroht, alles auffliegen zu lassen?«, hakt Philip kritisch nach.


  Der Professor wirkt sauer. »Worauf wollen Sie hinaus, Herr Kommissar?«, fragt er hart. Er sieht uns mit zusammengekniffenen Augen an. »Wollen Sie andeuten, ich hätte Christine umgebracht?«


  »Wir müssen allen Spuren nachgehen, Herr Professor. Und sollte es so gewesen sein, wie mein Kollege es eben beschrieben hat, dann hätten Sie ein Mordmotiv gehabt. Vielleicht hatten Sie ja Streit miteinander und Sie hatten Angst, dass Christine Ihrer Frau von der Affäre erzählt?«, erwidere ich genauso hart.


  »Es war aber nicht so, wie Ihr Kollege es eben beschrieben hat«, äfft er mich nach. »Natürlich war Christine nicht glücklich über meine Entscheidung, aber es ist nicht zu einem Streit gekommen. Und ich habe sie auch garantiert nicht ermordet.«


  Ich kann diesen Typen nicht leiden.


  »Wo haben Sie sich getroffen, wenn Sie Ihre `Liebesbeziehung´ vollzogen haben?«, geht Philip dazwischen.


  »Meistens in Christines Wohnung«, antwortet der Professor kleinlaut. Es scheint ihm nicht zu behagen, darüber zu sprechen.


  »Dann kannten Sie auch Christines Mitbewohnerin Linda Haye?«, fragt Philip weiter.


  »Vom Sehen, ja. Wir sind uns ein paar Mal auf dem Flur über den Weg gelaufen.«


  »Hatten Sie mit Linda auch ein Verhältnis?«


  »Nein«, sagt er empört.


  »Wollte Linda ihre kleine Liebschaft mit Christine vielleicht ausplaudern und das wollten Sie verhindern?«, hake ich nach.


  »Nein, verdammt. Niemand wollte irgendetwas ausplaudern. Ich habe damit nichts zu tun – nicht mit Lindas und auch nicht mit Christines Tod«, sagt er laut. Sofort duckt er seinen Kopf und zügelt die Lautstärke, in der Sorge, jemand könnte etwas von dem Gespräch mitbekommen. Doch die anderen Leute sind viel zu weit entfernt.


  »Was ist mit Ihrer Frau? Könnte die Wind von der Affäre bekommen haben und die beiden Mädchen aufgesucht haben?«, fragt Philip.


  Professor Sold schüttelt den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Meine Frau ist keine gute Lügnerin. Wenn Sie etwas von der Affäre gewusst hätte, dann hätte ich das schmerzlich gemerkt.«


  »Sie haben dann nicht zufällig eine Idee, wer es sonst gewesen sein könnte? Hatte Christine mit jemandem Streit?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich nehme an, Sie haben ein Alibi für die Nacht von Sonntag auf Montag?«, frage ich.


  »Ich war zuhause im Bett.«


  »Ihnen ist bewusst, dass wir das mit der Aussage Ihrer Frau abgleichen müssen?«


  »Ja.« Professors Solds Stimme klingt resigniert.


  Ich nicke.Philip zu.


  »Nun gut, für den Moment ist das alles. Aber halten Sie sich bereit, falls wir noch weitere Fragen haben. Und falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich sofort.« Philip hält ihm seine Karte hin.


  Der Professor atmet einmal tief ein und wieder aus und nimmt die Karte an sich.


  Mit einem Nicken deuten wir ihm an, dass er gehen kann.


  Schlurfend kehrt er zum Gebäude zurück. Er sieht aus wie ein Häufchen Elend.


  »Was sagst du?«, fragt Philip mich, als Professor Sold weit genug weg ist.


  »Ich glaube nicht, dass er es war. Die Morde an Linda und Christine waren zu leidenschaftlich, zu sehr inszeniert. Da steckt etwas anderes dahinter, als jemanden mundtot zu machen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es seine Frau war. Warum hätte sie Linda umbringen sollen?«


  »Du hast recht, das passt nicht«, stimmt Philip mir zu. »Und was machen wir jetzt?«


  Ich schaue auf meine Armbanduhr und staune darüber, wie schnell die Zeit vergangen ist. »Ich muss Mia vom Kindergarten abholen. Ich arbeite den Nachmittag von zuhause aus, ist das okay für dich?«


  »Klar. Ich stelle noch einige Recherchen zu Christine an. Treffen wir uns morgen früh im Büro, dann sehen wir weiter.«


  Philip und ich laufen gemeinsam zum Parkplatz und verabschieden uns. Dann steigt jeder in sein Auto.


  Während der Fahrt zum Kindergarten kündigt das Piepen meines Handys eine neue Nachricht an. Bei der nächsten roten Ampel hole ich das Telefon aus meiner Tasche und drücke auf das kleine Briefsymbol auf dem Display. Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus, als ich sehe, dass die Nachricht von Hannah stammt. Mit einem weiteren Klick öffne ich die Mitteilung.

  

  `Wenn du wirklich das Rezept für die grandiose Tiefkühlpizza haben willst, musst du wohl mit dessen Hersteller schlafen, statt mit mir.´

  
 Ich muss grinsen. Die Frau ist wirklich schlagfertig. Ich lese mir ihre Nachricht noch ein paar Mal durch, bis mich ein lautes Hupkonzert aus meinen Gedanken reißt. Ich blicke hoch und sehe, dass die Ampel schon wieder grün ist. Die Autofahrer in den Wagen hinter mir beschweren sich wild gestikulierend. Gemächlich lege ich den Gang ein und fahre los.


  


  ZWEIUNDVIERZIG

  

  Zuhause angekommen bereite ich Mia und mir ein schnelles Mittagessen zu. Es gibt Sandwiches. Wir unterhalten uns beim Essen darüber, was sie im Kindergarten erlebt hat. Also Mia unterhält mich, ich höre zu. Als wir fertig sind, setzt sich Mia vor den Fernseher. Mir passt das eigentlich ganz gut, so kann ich noch etwas arbeiten.


  Ich setze mich an den Küchentisch und breite meine Notizen aus. Mein Blick fällt auf mein Handy neben mir. Ich muss an Hannahs Nachricht denken. Kurz überlege ich und beschließe dann, dass mittlerweile genug Zeit vergangen ist, um ihr zurückzuschreiben, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Ich öffne ihre SMS von heute Mittag. Ohne groß nachzudenken, tippe ich drauf los.

  

  `Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass der Pizzahersteller so hübsch ist wie du. Dann verzichte ich doch lieber auf das Rezept - und hoffe auf ein Wiedersehen mit dir?´

  
 Ich lege das Handy beiseite und widme mich meinen Unterlagen.


  Wir haben zwei tote Frauen. Beides Studentinnen. Beide haben an der gleichen Universität studiert. Und sie haben in einer gemeinsamen Wohnung gewohnt. Alles deutet darauf hin, dass der Täter aus dem Umfeld der Mädchen kommt. Aber dann ist da noch der Käfer. Und mir fällt noch eine andere Tatsache auf. Ich war einer der Letzten, der die Frauen noch lebend gesehen hat. Das kann doch kein Zufall sein. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich noch eine andere Rolle in diesem Fall spiele, als die des leitenden Ermittlers. Ich blättere in meinen Notizen, auf der Suche nach den Stichpunkten, die ich vor ein paar Tagen zur Bedeutung von Käfern gemacht habe. Erneut überfliege ich die notierten Worte.

  

  `[...] der Käfer lädt dazu ein, näher hinzusehen. [...] Er steht für Wiedergeburt und Auferstehung. [...] Wird zum Schutz vor dem Bösen den Toten beigelegt.´

  
 Bisher passte das mit dem `den Toten beilegen´ auf den ersten Blick am besten. Allerdings verstehe ich wirklich nicht, warum der Täter sie erst umbringt und sie dann schützen will.


  Vor was?

  Als ich mir meine Notizen so ansehe, kommt mir noch eine weitere Idee. Die Begriffe `Wiedergeburt´ und `Auferstehung´, die im Zusammenhang mit dem Käfer genannt werden, haben wir bisher komplett vorweg gelassen. Natürlich könnte man es so verstehen, dass der Mörder der Meinung ist, den Frauen zur Wiedergeburt verhelfen zu wollen. Vielleicht ist er irgendein religiöser Fanatist. Aber vielleicht ist auch Rasziks Auferstehung gemeint.


  Ich stehe auf, öffne das Küchenfenster, lehne mich ein Stück nach vorne und nehme einen tiefen Atemzug. Die kalte Winterluft brennt in meinen Lungen, aber der Sauerstoff tut gut. Eine Weile bleibe ich so stehen. Dann kommt mir noch ein Gedanke. Die zwei Frauen sind gestorben, nachdem ich mit ihnen Kontakt hatte.


  Was, wenn auch Hannah in Gefahr ist?


  Ich gehe zum Küchentisch und nehme mein Handy in die Hand. Keine neue Nachricht. Ich versuche, Hannah anzurufen, um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. Doch sie nimmt nicht ab. Stattdessen meldet sich nur ihre Mailbox. Ich hinterlasse ihr eine Nachricht, dass sie mich so schnell wie möglich zurückrufen soll.

  

  Mein Telefon bleibt den ganzen Abend lang still. Ich versuche noch ein paar Mal, Hannah anzurufen, doch sie meldet sich nicht. Mittlerweile ist es zehn Uhr abends und meine Sorgen sind einer drückenden Deprimiertheit gewichen. Ich muss mir wohl eingestehen, dass es auch gut sein kann, dass Hannah absichtlich nichts von sich hören lässt. Das ist sogar viel wahrscheinlicher. Vielleicht habe ich mir einfach zuviel erhofft. Am liebsten würde ich zu ihr fahren und sie zur Rede stellen. Aber ich kann Mia nicht alleine zuhause lassen. Und ich weiß auch nicht, was Hannah davon halten würd, wenn ich unangemeldet vor ihrer Türe stehen würde. Und doch will ich wissen, ob sie es ernst mit mir meint oder nicht. Nervös kaue ich auf meinen Fingernägeln rum.


  Schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich ziehe meine Schuhe an, schnappe mir Mias dicke Jacke und Stiefel aus der Garderobe und laufe auf Zehenspitzen die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Vorsichtig ziehe ich meiner schlafenden Tochter die Jacke und die Schuhe an, hebe sie auf meinen Arm und verlasse mit ihr das Haus. So behutsam wie möglich lege ich sie auf die Rückbank des Autos und schnalle sie an.


  David, was machst du hier eigentlich?


  Etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein.


  Die Straßen sind vollkommen leer. Es hat angefangen, ein wenig zu schneien. Alles ist still. Nur das surrende Geräusch des Motors und das dumpfe Klacken der Scheibenwischer sind zu hören. Immer wieder blicke ich auf die Rückbank. Mia schläft tief und fest.


  Nach zehn Minuten biege ich in die Straße ein, in der Hannah wohnt. Das Haus, in dem ihre Wohnung liegt, befindet sich rechts. Ich parke auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Mit pochendem Herzen gucke ich hoch zu ihrem Fenster. Das Licht ist ausgeschaltet, aber ich kann das Flackern ihres Fernsehers sehen.


  Sie ist zuhause.


  Ich überlege, ob ich klingeln gehen soll, entscheide mich aber schließlich dagegen. Stattdessen starte ich den Motor und fahre wieder nach Hause. Ich bin mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll.


  


  DREIUNDVIERZIG

  

  Ich sitze auf einem weichen Untergrund, in einem Raum ohne Fenster. Es ist absolut dunkel. Meine Gelenke schmerzen, als ich mich bewege. Stöhnend versuche ich, aufzustehen, doch ich kippe sofort wieder um. Meine Hände und Füße sind gefesselt. Mit aller Kraft ziehe ich an dem dicken Seil, das um meine Gelenke gespannt ist. Es löst sich nicht. Ich probiere, es mit den Zähnen durchzubeißen, aber auch das funktioniert nicht. Resigniert blicke ich ins Schwarze.


  Plötzlich höre ich ein Geräusch. Schritte. Gespannt lausche ich in die Dunkelheit. Da kommt jemand. Mein Herz rast. Quietschend öffnet sich eine Türe. Licht fällt in den Raum und gibt den Blick auf den Besucher frei. Im Schein der Lampe steht Thomas Raszik. Seine Augen leuchten gefährlich, seine Nasenflügel heben sich zornig. Er ist wiedergekommen, um auch mich umzubringen.


  Ich hatte also die ganze Zeit recht. »Ich wusste, dass du wieder da bist«, sage ich mit rauer Stimme. Mein Mund ist ausgetrocknet, die Lippen gerissen. Ich habe unendlichen Durst. »Niemand wollte mir glauben, aber ich wusste es. Schon von Anfang an.« Ich muss lachen. Es ist ein lächerliches, verzweifeltes Lachen.


  Raszik antwortet nicht. Er steht einfach nur da und sieht mich an.


  »Jetzt tu es schon. Du hast mir mein Leben bereits zur Hölle gemacht. Was stört es mich, wenn du mich umbringst«, schreie ich ihn krächzend an.


  Sein Mund öffnet sich zu einer Antwort, doch anstatt von Worten, kommen dutzende schwarze Käfer aus seinem Mund gekrabbelt. Sie verteilen sich überall in dem dunklen Raum und fangen an, alles anzuknabbern. Ich kann das Schmatzen ihrer arbeitenden Kiefer hören.


  Rasziks Körper setzt sich auf einmal in Bewegung. Er kommt direkt auf mich zu. Mit wenigen Schritten steht er vor mir und blickt auf mich herunter. Seine Augen funkeln vor Erregung. Er beugt sich über mich. Seine riesigen Hände legen sich um meinen Hals und drücken zu. Die Finger bohren sich in meine Haut.


  Ich schnappe verzweifelt nach Luft. Fieberhaft versuche ich, mich aus seinem Griff zu lösen, strampele mit den Beinen und boxe gegen seinen massigen Körper, doch das bringt alles nichts. Er ist viel stärker als ich. Gleich werde ich ohnmächtig. Mein Blick verschwimmt, meine Gliedmaßen werden schlaff. Vor meinem inneren Auge sehe ich das Gesicht meiner kleinen Tochter.


  Ich will nicht sterben.


  


  VIERUNDVIERZIG

  

  Als ich meine Augen öffne, bin ich völlig außer Atem. Panisch greife ich mir an meinen Hals und taste ihn ab. Es ist alles in Ordnung.


  Nur ein Traum.


  Erleichtert lasse ich meine Hände wieder sinken. Mein Atem beruhigt sich. Aber mir kommt es vor, als würde ich den Abdruck von Rasziks Pranken noch immer an meiner Kehle spüren. Übermüdet lasse ich mich wieder zurück ins Kopfkissen fallen.


  Ich will heute nicht aufstehen.


  Am liebsten würde ich den ganzen Tag in meinem Bett verbringen. Am liebsten würde ich mir die Decke über den Kopf ziehen und die Welt heute mal draußen lassen. Diese Welt mit all ihren Herausforderungen, mit all den Dingen, die erledigt werden müssen. Mit all ihren Monstern, die nach Blut gieren. Wie oft habe ich mich nach einem normalen Job gesehnt.


  Ich blicke an die Decke und denke an Raszik. Und an Hannah. Daran, dass ich mich wohl doch in ihr getäuscht habe. Ich greife nach meinem Handy auf dem Nachttisch und checke meine Nachrichten. Nichts.


  Naja, besser jetzt, als wenn ich mich richtig in sie verliebt hätte.


  Ich stehe auf. Selbstmitleid bringt nichts. Ich gehe in die Küche und schalte die Kaffeemaschine ein. Draußen ist es noch stockfinster. Es wirkt, als würde auch die Sonne heute keine Lust haben, aufzustehen. Während der Kaffe durch die Maschine läuft, räume ich das saubere Geschirr aus der Spülmaschine, die ich gestern Abend noch angeschaltet hatte. Als ich damit fertig bin, nehme ich mir eine heiße Tasse Kaffee und setze mich mit beidem an den Küchenblock. Grübelnd bleibe ich so sitzen, bis es an der Zeit ist, Mia zu wecken.

  

  »Guten Morgen, Mäuschen«, flüstere ich und streiche ihr sanft über die Wange, als ich auf Mias Bettkante sitze. »Zeit aufzustehen.«


  Verschlafen öffnet sie ihre Augen und blickt mich an. »Ich habe von Mama geträumt«, sagt sie müde.


  Es versetzt mir jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn sie `Mama´ sagt.


  »Sie war mit mir Ponyreiten. Und ich bin ganz allein geritten«, spricht Mia weiter und hebt dabei stolz ihr Kinn.


  »Toll, Mäuschen. Das war bestimmt ein schöner Traum.«


  »Ja.« Mia nickt. »Mama ist wunderschön, wusstest du das?«


  Sie hat vollkommen recht, Lara war wunderschön. »Oh ja, das weiß ich. Mama ist die wunderschönste Frau der ganzen Welt gewesen. Mal abgesehen von dir«, sage ich und stupse Mia mit dem Zeigefinger auf die Nase.


  Sie kichert.


  »Wollen wir frühstücken gehen?«, frage ich, um dem Thema auszuweichen.


  Mia nickt.


  Nachdem ich Kleidung für sie herausgesucht habe und sie sich selbstständig angezogen hat, gehen wir runter in die Küche und frühstücken. Dann packen wir ihren Rucksack und machen uns auf den Weg zum Kindergarten.


  Wir sind mal wieder zu spät dran, wie so oft. Der Verkehr ist die Hölle und davon abgesehen haben wir getrödelt. Alle anderen Kinder sind schon da und wuseln mit ihren kleinen Rucksäcken durch die bunten Räume, die mit selbstgemalten Bildern dekoriert sind.


  »Hab viel Spaß heute, Mäuschen«, sage ich, als ich vor Mia auf die Knie gehe, um ihren Anorak zu öffnen.


  »Du auch, Papa«, erwidert sie und gibt mir einen schnellen Kuss auf die Stirn, so wie ich es sonst immer bei ihr mache. Im nächsten Moment ist sie schon zu den anderen Kindern gelaufen und spielt fröhlich.


  Deshalb stehe ich morgens auf.


  Eine Weile beobachte ich sie noch, bevor ich mich schließlich zum Gehen aufrichte. Ich habe den Kindergarten gerade verlassen, da höre ich mein Handy klingeln.


  Hannah.


  Ohne auf das Display zu sehen, hebe ich ab. »Hallo«, sage ich fröhlich.


  »David, hier ist Philip.« Seine Stimme klingt gleichzeitig hart und müde. Er räuspert sich, bevor er weiter spricht. »Du musst herkommen. Wir haben ein neues Opfer.«


  


  FÜNFUNDVIERZIG

  

  Die ganze Stadt scheint heute mit dem Auto unterwegs zu sein, so dicht ist der Verkehr auf den Straßen. Obwohl ich laut Navigationsgerät nur zwanzig Minuten hätte brauchen sollen, war ich über eine Stunde unterwegs. Dicke Schneeflocken fallen vom Himmel und erschweren die Sicht. Überall stehen Autos, die ineinander gefahren sind, weil sie vom Schnee überrascht wurden. Verspätet und gehetzt komme ich am neuen Tatort an. Zu meiner Verwunderung ist es der Zoo, in dem ich letztens mit Mia war.


  Hastig steige ich aus meinem Auto aus und laufe zum Eingang. Es ist früh und der Zoo hat noch gar nicht geöffnet. Abgesehen von den vereinzelten Geräuschen der Tiere, ist es absolut still. Zu still für einen für gewöhnlich so fröhlichen Ort.


  Vor dem Eingang stehen zwei uniformierte Polizisten. Ich zeige ihnen meine Dienstmarke und betrete den Zoo. Philip hatte mir am Telefon erzählt, dass ich zum Aquarium kommen soll. Auf einem Schild mit einer Karte der Zoogehege finde ich die Unterwasserwelt rechts von mir. Von Weitem sehe ich bereits die gelben Absperrbänder der Spurensicherung vor dem Eingang zum Aquarium. Ich ducke mich, um unter dem Band hindurch gehen zu können. Dann öffne ich die schwere Tür und betrete eine andere Welt.


  Die draußen sowieso schon spärlichen Geräusche werden hier komplett geschluckt. Es fühlt sich an, als wäre man selbst unter Wasser. Ich durchquere die Eingangshalle und laufe an Aquarien mit den verschiedensten Arten von Fischen und Schildkröten vorbei. Meine Schritte klingen dumpf auf dem Linoleumboden. Vor einem großen Becken am Ende des Raumes steht Philip.


  »Sorry, ich stand im Stau«, sage ich, als ich außer Atem bei ihm ankomme.


  Philip sieht mich traurig an. »David, es tut mir leid«, sagt er mit gesenktem Kopf und dreht mich vorsichtig von dem Wasserbecken weg. »Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen.«


  »Wieso? Was ist passiert?«, frage ich verwirrt und gucke mich um. Ich verstehe nicht, wovon er spricht, doch die Art, wie er redet, ruft ein unangenehmes Gefühl in mir hervor.


  Philip atmet schwer aus. Er dreht seinen Kopf in Richtung Becken.


  Ich erinnere mich, dass in diesem Becken normalerweise Robben leben. Jetzt schwebt dort jedoch ein lebloser Frauenkörper. Die Haare der Leiche gleiten wie Algen durch das Wasser. Sie verdecken das Gesicht der Leiche, aber ihre Farbe ist unverkennbar. Sie sind feuerrot.


  Beißende Galle schießt mir die Speiseröhre hoch.


  Wie eine Meerjungfrau schwebt Hannahs Leiche durch das bläuliche Becken. Ihr Körper ist nackt, ihre Beine sind mit einem Seil zusammengebunden und an einem schweren Stein am Grund des Beckens befestigt.


  Ich drehe mich um und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.


  Ich will das nicht sehen.


  »David, es tut mir leid«, sagt Philip nochmal. Seine Hände ruhen tröstend auf meinen Schultern.


  Nein. Nein, nein, nein. Nicht Hannah. Wie kann das sein? Ich habe doch gestern Nacht noch nach ihr gesehen.


  »Er war´s, richtig?«, frage ich leise. »Der gleiche wie bei Linda und Christine, oder?«


  »Sicher können wir das noch nicht sagen, dafür müssen wir sie erst rausholen. Aber ich gehe davon aus. Ihr wurden auch Schnittwunden zugefügt«, antwortet Philip. Ein Tierpfleger hat sie heute Morgen gefunden, als er die Tiere füttern wollte.«


  Traurig sacke ich zusammen. Meine Gliedmaßen fühlen sich an, als wären sie aus Kaugummi.


  Ich kann das alles nicht glauben. Ich hatte also recht mit meiner Vermutung, dass Hannah in Gefahr sein könnte.


  Im Becken bewegt sich etwas. Ein Taucher ist hineingesprungen und befestigt Gurte an Hannahs Leiche. Sie wird nun geborgen. Traurig blicke ich auf ihren toten Körper.


  »Ich will mir das nicht angucken«, sage ich und deute mit dem Kopf auf das Becken. »Ich brauche etwas frische Luft.«


  Wir verlassen das Aquarium und suchen uns draußen eine Bank. Erschöpft setze ich mich hin. Mittlerweile ist es hell geworden. Ein leichter Dunst liegt über den gepflasterten Wegen zwischen den Tiergehegen. Vereinzelt hört man die Geräusche deren Bewohner. Ich atme tief ein und aus. Die Kälte lässt meinen Atem kleine Nebelschwaden bilden. Die Luft tut gut.


  Philip setzt sich neben mich. »Er wird mutiger«, sagt er irgendwann. »Sonst hat er immer abgelegene Plätze benutzt, um die Leichen abzulegen. Jetzt ist es ein öffentlicher Ort. Das ist wesentlich riskanter. Ich frage mich, warum er dieses Risiko eingeht.«


  »Weil ich letztens mit Mia hier war«, sage ich.


  »Was? Was meinst du damit?«


  »Der Typ hat es auf mich abgesehen. Auf mich persönlich, Philip. Ich habe letztens einen Artikel gefunden, in dem ich von der Presse als Totenfreund bezeichnet wurde. Der aufgespießte Käfer, das soll mich darstellen.«

  »Warum sagst du mir das erst jetzt?«, fragt Philip verwirrt. »Das würde bedeuten, dass er dich beobachtet.«


  »Ich war mir unsicher. Philip, ich glaube nicht daran, dass die DNA von damals vertauscht wurde«, gebe ich zu. »Ich glaube, dass Raszik nicht tot ist.«


  Philip sieht mich sorgenvoll an. Er setzt zum Sprechen an, doch ich schneide ihm das Wort ab.


  »Es ist doch ein ziemlich komischer Zufall, dass gerade seine DNA am Tatort auftaucht. Bei Morden, die mir ganz offensichtlich etwas mitteilen sollen. Mir, dem Totenfreund. Philip, alle ermordeten Frauen haben eins gemeinsam: Alle hatten kurz vor ihrem Tod mit mir Kontakt. Und dass die Art und Weise, wie der Mörder vorgeht, der von Raszik ähnelt, kannst selbst du nicht abstreiten.«


  Philip atmet tief ein. »Du hast ja Recht, dass das alles ziemlich verrückt ist.« Er sieht mich sanft an. »Ich kann verstehen, dass das gerade ein bisschen viel für dich ist. Hannah ist tot. Dass deine Nerven da strapaziert sind, ist mehr als nachvollziehbar. Aber Raszik liegt tief unter der Erde begraben und wird von Insekten angefressen. Sobald wir die Leiche exhumiert haben, kannst du auch wieder ruhig schlafen.«


  Ich nicke deprimiert. »Ja, wahrscheinlich.« Doch ich glaube trotzdem nicht daran.


  »Vielleicht solltest du lieber nach Hause fahren. Ich übernehme das hier schon. Ruh du dich mal ein bisschen aus«, sagt Philip mitfühlend.


  »Ich kann jetzt nicht nach Hause fahren, Philip. Wie viele Frauen sollen denn noch wegen mir sterben?« Meine Stimme ist kratzig und heiser und ich bin selber über meine Ausdrucksweise erstaunt.


  »Ich fürchte, du hast erstmal keine andere Wahl. Durch den Tod an Hannah bist du jetzt persönlich in den Fall involviert. Du weißt, dass reiner Ermittler von dem Fall abziehen muss, sobald sie aufgrund privater Verbindungen in ihren Ermittlungen voreingenommen sein könnten.«


  »Reiner kann mich nicht von dem Fall abziehen. Ich will diesen Typ verdammt nochmal persönlich in die Finger kriegen. Der hätte sich vorher überlegen sollen, mit wem er sich anlegt.« Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Ich bin nicht der Typ für Schimpfworte und laute Töne, aber der Mord an Hannah hat das Fass zum Überlaufen gebracht.


  »Tu mir einen Gefallen und fahr jetzt erstmal nach Hause, David. Ich lege beim Chef ein gutes Wort für dich ein. Und dann sehen wir weiter.«


  Ohne eine Antwort stehe ich auf und laufe zu meinem Auto zurück. Wütend schlage ich die Fahrertüre zu und starte den Wagen. Ich habe das alles gerade so satt.


  


  SECHSUNDVIERZIG

  

  Den Nachmittag verbringe ich in meinem Bett. Die Rolladen sind herunter gelassen. Auf der Wand und dem Fußboden zeichnen sich in einem symmetrischen Muster schmale Lichtstreifen ab, die durch die Schlitze der Rollläden fallen. Ich beobachte, wie sie mit der Zeit durch das Zimmer wandern und schließlich verschwinden.


  Hannah ist tot.


  Erst jetzt fange ich an, das so richtig zu realisieren. Ich glaube, ich war gerade dabei, mich in sie zu verlieben. Sie war die erste Frau seit Lara, für die ich Gefühle entwickelt habe. Ich komme mir blöd vor, dass ich noch an Hannahs guten Absichten gezweifelt habe, als sie nicht auf meine Anrufe und Nachrichten geantwortet hat. Dabei war sie wahrscheinlich schon lange in den Fängen dieses Mistkerls. Sie musste wegen mir sterben. Genau wie Lara. Alles nur wegen dieses scheiß Jobs. Und wieder konnte ich es nicht verhindern. Ich bringe die Leute in meiner Umgebung in Gefahr. Ich bin kein Totenfreund, in dem Sinne, dass ich den Toten helfe. Ich bin ein Totenfreund, weil meine Freunde mit der Zeit tot sind. In meinem Bauch macht sich eine unangenehme Wut breit. Auf den Mörder, weil er Leben zerstört. Und auf mich selbst. Weil ich die Menschen in meiner Nähe nicht beschützen kann.


  Ich hätte klingeln gehen sollen. Warum verdammt bin ich nicht klingeln gegangen?


  Vielleicht würde Hannah noch leben, wenn ich letzte Nacht doch bei ihr geklingelt hätte, statt nur auf ihr Wohnzimmerfenster zu starren.


  Wie hat er sie überhaupt bekommen? Hat sie ihre Wohnung noch einmal verlassen? Oder ist er zu ihr rein? War er vielleicht gerade in ihrer Wohnung, als ich auf der anderen Straßenseite gestanden habe?


  Die Fragen überschlagen sich in meinem Kopf. Erst das Klingeln meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Es ist mein Chef Reiner.


  »Hallo«, melde ich mich knapp.


  »David, hier ist Reiner. Ich habe leider nicht viel Zeit, deshalb rufe ich Sie nur an, statt Sie ins Büro zu rufen.«


  »Sie können mich nicht von dem Fall abziehen, Chef«, fange ich an zu reden, bevor Reiner fortfahren kann.


  Ich höre ihn auf der anderen Seite der Leitung tief Luft holen. »David, ich verstehe Sie. Ich kann Ihren Ehrgeiz und Ihren Stolz nachvollziehen. Aber ich habe keine andere Wahl. In solchen Situation geht es nicht ums Ego. Es geht nur darum, dass wir die Regeln einhalten. Um uns selbst zu schützen und um die Ermittlungen bestmöglich voranzutreiben«, sagt Reiner ernst. »Sie stecken zu tief mit drin. Ich fürchte, die Situation könnte für Sie zu gefährlich sein. Und ich bin nicht bereit, meinen besten Ermittler ins offene Messer laufen zu lassen. So sehr ich Ihnen vertraue, David, das Risiko, dass sie emotionale Entscheidungen treffen könnten, ist zu groß. Ich glaube, ein Zwangsurlaub würde Ihnen nicht schaden. Wenigstens so lange, bis wir wissen, was der Täter von Ihnen will.«


  Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Ich habe auch keine Kraft mehr. Ich fühle mich mehr als leer.


  »Und David? Sie sind nicht schuld am Tod Ihrer Freundin«, sagt Reiner, als könnte er meine Gedanken lesen. »Sie haben sie nicht umgebracht. Wir Menschen tendieren manchmal dazu, eine Schuld in uns zu suchen, die überhaupt nicht existiert. Wir haben bisweilen etwas Selbstzerstörerisches in uns. Eine innere Stimme, die uns dazu verführt, uns für alles Mögliche verantwortlich zu machen. Und zwar in den meisten Fällen für etwas Schlechtes. Und wissen Sie was, David? Die Menschen, denen es so geht, sind meistens die mit der wenigsten Schuld. Diejenigen, die tatsächlich Leid zufügen, machen sich leider nur selten Gedanken über ihr Handeln.«


  Theoretisch stimmt das, aber es fühlt sich anders an. »Das sagen Sie so einfach.«


  »Glauben Sie mir, ich habe diesbezüglich meine eigenen Erfahrungen gemacht«, sagt Reiner sanft. Einige Sekunden ist es still. »Achja, fast hätte ich es vergessen: Ich konnte die Exhumierung von Rasziks Leiche beim Strafrichter durchbringen. Er wird morgen um zehn Uhr ausgegraben. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben.«


  Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Kann ich dabei sein?«, frage ich.


  »Nein. Sie halten sich ab jetzt von allen Ermittlungen fern. Ich informiere Sie, wenn es etwas Neues gibt.« Reiners Stimme ist streng, aber nicht böse.


  »Danke«, sage ich resigniert.


  »Passen Sie auf sich auf, David.« Er beendet das Gespräch.


  Ich höre nur noch ein Tuten in der Leitung.


  Morgen um zehn Uhr also.


  


  SIEBENUNDVIERZIG

  

  Ich bin schwerelos. Es fühlt sich an, als würde ich fliegen, so leicht ist mein Körper. Ich bin umgeben von dunklem Wasser, das in der Ferne in eine tiefe Schwärze übergeht. Die Strömungen umfließen sanft meine nackte Haut. Wie Seide. Ich beobachte meine Arme, die sanft hin und her gleiten. Obwohl ich unter Wasser bin, geht mein Atem ruhig. Ich fühle mich vollkommen wohl. Etwas kitzelt an meinem rechten Fuß. Als ich herunterblicke, sehe ich einen kleinen Fisch, der an meinem Zeh knabbert. Dann schwimmt er fröhlich davon.


  So abgeschottet vom Rest der Welt, fühle ich mich hier sicher und befreit. Ich strecke meine Gliedmaßen aus, schließe meine Augen und lasse mich einfach treiben. Als ich meine Augen wieder öffne, sehe ich, dass sich in der Schwärze vor mir etwas bewegt. Langsam löst es sich vom dunklen Wasser und kommt auf mich zugeschwommen. Es ist Hannah.


  Ihr wunderschöner Körper ist nackt. Das Wasser umschmeichelt ihre Hüften und ihre Brüste. Sie lächelt mich an, als sie bei mir ankommt und wir uns sanft berühren. Ihre Haut ist ganz weich. Sogar unter Wasser kann ich den Duft ihres feuerroten Haares riechen. Sie legt die Arme um meinen Hals und küsst mich. Ich schließe meine Augen. Unsere Körper umschlingen sich und wir werden eins mit dem Wasser. Wir werden eins miteinander.


  Nach einer Weile löst sich unsere Berührung und Hannah sieht mir tief in die Augen. Ihr Blick sagt mir, dass unsere Zeit vorbei ist. Ich küsse sie zum Abschied lange auf den Mund, bevor ihr Körper wie durch einen Sog wieder zurück ins Dunkle gezogen wird. Ich weiß, dass es das letzte Mal war, dass ich Hannah gesehen habe.


  Ich bin wieder alleine, doch das Wasser um mich herum ist nun dunkler, wird bedrohlicher und mein Atem wird schwerer. Keuchend schnappe ich nach Luft, doch da ist nur noch Wasser, das langsam meine Lungen füllt.


  


  ACHTUNDVIERZIG

  

  Der Friedhof liegt ganz ruhig da.


  Ich stelle mein Auto nicht auf den offiziellen Parkplatz des Friedhofs, sondern ein Stück entfernt an einen Waldrand. Ich will nicht, dass Philip meinen Wagen sieht, wenn er kommt. Das letzte Stück laufe ich zu Fuß. Es ist erst sieben Uhr morgens. Um diese Uhrzeit bin ich der einzige Besucher. Nur die rot flackernden Lichter der Grabkerzen verraten, dass kürzlich überhaupt jemand hier war.


  Ich laufe den schmalen Weg zwischen den Gräbern entlang. Die Luft ist schneidend kalt und mein Atem strömt deutlich sichtbar aus meinen Lungen. Im Vorbeigehen blicke ich auf die liebevoll gepflegten Gräber links und rechts von mir. Eine dünne Schicht aus Eiskristallen liegt schützend auf ihnen. Wenn man es genau betrachtet, ist das hier ein sehr friedlicher Ort.


  Raszik wird um zehn Uhr exhumiert. Ich musste herkommen. Die Regeln sind mir egal. Es geht hierbei auch um mich. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich damals hergekommen bin, um aus der Ferne seine Beerdigung zu verfolgen. Ich stellte mich hinter einen Baum etwa hundert Meter von der Beerdigungsgesellschaft entfernt und beobachtete, wie Rasziks Sarg in die Erde gelassen wurde. Es waren nicht viele Personen anwesend, die von ihm Abschied nehmen wollten. Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Ich wollte nur sichergehen, dass dieses Monster unter einer dicken Schicht aus Erde vergraben wird. Und jetzt, wo der Mörder meiner Frau sein Grab wieder verlassen darf, werde ich erneut zugegen sein, um aufzupassen.


  Ich komme an eine Abzweigung des Weges. Rasziks Grab liegt links entlang, doch ich laufe weiter geradeaus. Ich bin viel zu früh dran und ich will vorher noch woanders hin.


  Es ist schon eine Weile her, dass ich hier war, aber ich kenne den Weg in und auswendig. Ich bin ihn etliche Male gegangen. Ich biege hier und da ab, steige mal Treppen hinauf, um weitere an anderer Stelle wieder hinabzusteigen. Im Grunde ist es wie der Weg des Lebens: Mal biegt man ab, mal geht es rauf, mal runter und am Ende kommt man an einem Grab an.


  Vor einem weißen Grabstein aus Marmor bleibe ich schließlich stehen. Er strahlt förmlich, so wie sie zu Lebzeiten gestrahlt hat. Frische Blumen stehen in der Vase auf dem Grab. Jemand muss in letzter Zeit hier gewesen sein und sie hingestellt haben. Der rote Lichtschein der Kerze enthüllt den Namen der Bewohnerin dieser Ruhestätte. Mein Blick richtet sich traurig auf die kursive Schrift.

  

  Lara Westers

  23.04.1978 - 07.06.2010

  Geliebte Ehefrau, Tochter, Schwester und Mutter

  
 Auch wenn Lara Mia nie richtig kennenlernen konnte, war sie bereits in der Schwangerschaft mit Herz und Seele eine liebende Mutter gewesen. Sie hatte sich unglaublich auf das Baby gefreut. Dass uns dieser schreckliche Schicksalsschlag erwartete, konnte keiner ahnen.


  Ich knie mich vor Laras Grab. Mit ist es egal, dass der Boden kalt und feucht ist und dass sich spitze Kieselsteine in meine Beine bohren.


  »Hallo, Liebling«, sage ich sanft. »Tut mir leid, dass ich einige Zeit nicht hier war. Ist gerade alles nicht so einfach. Ich habe einen neuen Fall, der mir Kopfschmerzen bereitet. So wie es aussieht, hat es sich jemand zur Aufgabe gemacht, in meiner Vergangenheit herumzustochern.« Es tut gut, mit jemandem zu sprechen. Auch wenn dieser Jemand nicht antworten kann. Allein das Aussprechen der Worte, die ich die ganze Zeit zurückhalte, erleichtert mich. »Mia geht es gut. Sie ist so groß geworden, das ist der Wahnsinn. Sie kann schon so unglaublich viele Dinge. Sie ist so schlau und mutig und sie erinnert mich jeden Tag an dich.« Meine Augen füllen sich mit Wasser. Eine Träne läuft mir über die Wange. Mir fällt auf, dass es schon etwas länger her ist, dass ich das letzte Mal geweint habe. Ich bin für gewöhnlich ziemlich gut darin, meine Gefühle zu unterdrücken. Doch jetzt muss es offensichtlich mal raus. Jedenfalls scheint mit den Tränen auch eine gewisse Last von mir abzufallen. »Ich liebe dich«, sage ich leise. »Ich wünschte, du wärst hier.« In meiner Vorstellung höre ich Lara antworten, doch natürlich passiert das nur in meinem Kopf.


  Einige Zeit bleibe ich noch vor dem Grab knien und lasse meine Tränen darauf niederfallen. Die Flüssigkeit versickert in der Erde. Irgendwann stehe ich auf, streiche sanft über Laras Namen auf dem Grabstein und verabschiede mich. Es ist Zeit, sich auf den Weg zu Raszik zu machen.

  

  Es hat angefangen zu schneien. Große Flocken fallen schwebend vom Himmel und bedecken alles mit einem weißen Film. Damit ich Philip nicht in die Arme laufe, falls er auch schon früher auftaucht, gehe ich einen Umweg zu Rasziks Grab. Ich weiß genau, wo ich mich positioniere, um der Exhumierung beizuwohnen, ohne dass mich jemand sieht. Der Baum, hinter dem ich mich schon damals bei seiner Beerdigung versteckte, ist perfekt geeignet.


  Als ich näher komme, erkenne ich ihn sofort wieder. Es ist eine hochgewachsene Eiche mit dickem Stamm. Ich schaue mich um, ob bereits jemand da ist, kann jedoch niemanden entdecken. Ich stelle mich hinter den Baum, den Blick starr auf Rasziks Grab gerichtet. Jetzt heißt es warten. Schmerzhafte Erinnerungen an damals steigen in mir auf. Dass ich jetzt hier genauso stehe wie vor vier Jahren, fühlt sich wie ein schreckliches Déjà-vu an.


  Die Zeit vergeht langsam. Bei diesem Wetter verirren sich nur vereinzelte Besucher zu den Gräbern ihrer Angehörigen. Dick eingepackt schleichen sie die verschneiten Wege entlang. Manche beäugen mich kritisch, als sie mich entdecken, gehen aber schnellen Schrittes weiter. Es ist einfach zu kalt, um sich über den Mann hinter der Eiche zu wundern.


  Plötzlich nehme ich eine Bewegung in der Richtung wahr, in der Rasziks Grab liegt. Ich verstecke mein Gesicht hinter meinem dicken Schal. Mich kann aus der Entfernung sowieso niemand erkennen, aber es gibt mir mehr Sicherheit und zudem wärmt es mich. Ich kneife meine Augen zusammen und beobachte die Umgebung des Grabes. Der herunterfallende Schnee macht die Sicht zwar schlechter, aber ich sehe die Umrisse mehrerer Personen auftauchen. In einer erkenne ich Philip. Er ist komplett schwarz gekleidet und schreitet steif auf Rasziks Grab zu. Vier andere Personen folgen ihm. Ich kenne sie nicht, da sie aber Schaufeln tragen, nehme ich an, dass sie zum Friedhof gehören. Ich bin mir im Klaren, dass ich von hier aus nicht viel sehen werde, aber darum geht es mir auch nicht wirklich. Es ist mehr so ein Gefühl. Eine Art Bedürfnis, dabei sein zu wollen, wenn der Mann ausgegraben wird, der mir mein Leben zur Hölle gemacht hat. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er genau dort auch für immer schmoren würde.


  Die Männer mit den Schaufeln fangen an, die Erde vor Rasziks Grabstein auszuheben. Sie müssen einige Male mit den Spitzen der Instrumente in die Erde stechen, bevor sich etwas davon löst. Offenbar ist der Boden gefroren. Philip steht wartend daneben.


  Erst eine halbe Stunde später legen die Männer die Schaufeln beiseite. Neben dem Grab hat sich ein großer Haufen aus Erde gebildet. Einer der Friedhofsangestellten beugt sich zum Sarg herunter. Ich kann nicht sehen, was er macht, aber als er sich wieder aufrichtet, nimmt jeder der vier Männer eine Art Seil in die Hand und positioniert sich an jeweils einer Ecke des Grabes. Dann ziehen sie gleichzeitig an den Seilen. Schwerfällig taucht der schwarze Sarg aus der Erde auf.


  Ein schmerzhafter Krampf durchzieht meinen Magen.


  Die Männer heben den Sarg hoch und tragen ihn vorsichtig fort. Philip läuft ihnen hinterher. Doch plötzlich bleibt er abrupt stehen. Er blickt genau in meine Richtung. Es scheint, als würde er mich direkt ansehen.


  Sofort steigt der Impuls in mir auf, mich besser zu verstecken, doch ich bleibe, wo ich bin. Mir ist es egal, ob er mich sieht. Die Wut in meinem Bauch ist zu groß.


  Philip verweilt ein paar Sekunden fokussierend, dann folgt er den anderen.


  


  NEUNUNDVIERZIG

  

  Ich kann jetzt nicht nach Hause fahren. Mir würde die Decke auf den Kopf fallen. Bis ich Mia von meinen Eltern abhole, sind noch zwei Stunden Zeit. Also fahre ich ohne genaues Ziel und gedankenverloren durch die Gegend. Erst als ich anhalte und meinen Wagen in den Leerlauf schalte, merke ich, dass ich auf dem Parkplatz vor der Bar stehe, in der Linda gekellnert hat. Es ist erst zwölf Uhr Mittags, doch das `Geöffnet´-Schild am Eingang lädt Besucher schon jetzt zu einem Drink ein. Ich wundere mich, warum es mich gerade hier hin verschlagen hat. Allerdings könnte ich gerade tatsächlich ein Bier vertragen. Also steige ich aus und betrete die Bar.


  Tatächlich sitzen bereits ein paar vereinzelte Männer an der Theke und starren auf das Bier vor sich.


  Ich setze mich auf einen Hocker an der Bar und stütze den Kopf in beide Hände. Er fühlt sich unendlich schwer an.


  »Gibt es Neuigkeiten über den Mord an Linda?«, fragt eine tiefe Stimme unvermittelt.


  Als ich meinen Kopf hebe, blicke ich in das Gesicht des Barinhabers. Ich habe ihn nicht kommen hören.


  »Leider nein. Es wurden noch zwei weitere Frauen ermordet.« Ich weiß nicht genau, warum ich ihm das erzähle, aber es ist mir auch egal.


  Der Inhaber der Bar nickt mitfühlend, während er mit einem durchnässten Geschirrtuch ein Bierglas abtrocknet. »Wollen Sie eins?« Er deutet auf das Bierglas in seinen Händen.


  »Gern«, sage ich dankbar.


  Er schmeißt sich das Geschirrtuch über die Schulter und geht zu der Zapfanlage. Ein paar Momente später kommt er mit einem vollen Glas zurück und stellt es vor mich auf die Holztheke.


  Ich nehme einen großen Schluck. Das Bier schmeckt schal, aber das stört mich jetzt nicht. Konzentriert beobachte ich den Schaum, der auf der goldenen Flüssigkeit schwimmt. Stück für Stück löst er sich auf und verschwindet schließlich für immer.


  »Ihren Job könnte ich niemals machen«, höre ich Lindas Chef sagen. Er steht ein paar Meter seitlich von mir und räumt Flaschen in ein Regal. »Mit dem Elend hier bin ich schon mehr als bedient, aber was Sie sich jeden Tag ansehen müssen...da würde ich verrückt werden«, fährt er fort.


  »Ehrlich gesagt, würde ich gerade auch liebend gerne mit Ihnen tauschen«, erwidere ich.


  Als hätte er mich nicht gehört, spricht der stämmige Mann weiter. »Laufend werden Mädchen vergewaltigt, oder umgebracht, und wenn die Typen überhaupt gefasst werden, sind sie nach wenigen Jahren schon wieder auf freiem Fuß und können weiter machen. Bei den milden Strafen heutzutage lohnt es sich schon fast nicht mehr, zu den Guten zu gehören.« Er klingt sauer. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Kommissar, natürlich heiße ich die Taten dieser Männer nicht gut, aber sie zu fassen, ist doch so nicht mehr befriedigend, oder?«


  Er hat recht. Man kämpft gegen Windmühlen. Es ist wirklich deprimierend. Ich fühle mich plötzlich unglaublich müde. Mit einem Zug trinke ich mein Bier aus. Ich krame meine Brieftasche hervor und will einen Geldschein auf den Tresen werfen, doch die tiefe Stimme des Inhabers hält mich zurück.


  »Geht aufs Haus«, sagt er.


  »Danke.« Ich zwinge mir ein erschöpftes Lächeln auf die Lippen. Dann verlasse ich die Bar und fahre zu meinen Eltern, um Mia abzuholen.


  


  FÜNFZIG

  

  »Hallo, Schatz. Komm rein. Dein Vater wacht sicher gleich von seinem Mittagsschlaf auf. Möchtest du eine Tasse Kaffee mit uns trinken?«, begrüßt mich meine Mutter an der Haustüre.


  »Nein, danke. Ich habe heute nicht so viel Zeit, ich wollte nur schnell Mia abholen«, erkläre ich. Dass ich eigentlich nur nach Hause in mein Bett will, verschweige ich meiner Mutter.


  »Sie baut draußen im Garten einen Schneemann. Ich wollte gerade eine Möhre aus der Küche holen, die sie als Nase verwenden kann.«


  »Okay, danke.« Ich laufe durch den Flur und das Wohnzimmer und trete durch die Terrassentüre in den Garten. Die Wiese ist mit Schnee bedeckt und in der Mitte steht eine große Schneekugel. Der Unterteil des Schneemanns nehme ich an. Doch Mia sehe ich nicht. »Mäuschen, ich bin da«, rufe ich in den Garten.


  Keine Reaktion.


  »Mia, komm raus, wir fahren nach Hause«, setze ich erneut an. Doch wieder passiert nichts. Ich laufe einmal um den Garten und dann zurück ins Haus, als ich sie draußen nicht finde. »Mia, wo bist du?«, rufe ich ins Haus. Vielleicht ist ihr zwischendurch zu kalt geworden und jetzt sitzt sie irgendwo spielend auf dem Boden. Oder sie will mich ärgern und hat sich versteckt.


  Doch auch diese Rufe bleiben unbeantwortet, und als ich alle Zimmer abgesucht habe, fehlt weiterhin jede Spur von ihr. Langsam werde ich etwas nervös.


  »Mia ist nicht im Garten. Und im Haus kann ich sie auch nicht finden«, sage ich zu meiner Mutter, die in der Küche Kaffee kocht.


  »Das kann ja gar nicht sein«, erwidert sie. »Sie hat sich bestimmt versteckt.«


  »Was ist denn hier los? Warum schreist du denn so?« Mein Vater betritt verschlafen die Küche. Er muss von den Rufen nach Mia aus seinem Mittagsschlaf aufgewacht sein.


  »Ich kann Mia nicht finden«, erkläre ich ihm. »Hast du sie gesehen?«


  »Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie im Garten.«


  »Da ist sie aber nicht«, sage ich gereizt.


  »Jetzt beruhige dich erstmal, David. Sie muss ja hier irgendwo sein«, versucht mein Vater, mich zu beschwichtigen. »Ich gehe nochmal in den Garten. Du guckst oben und Mama sieht hier unten nach«, schlägt er vor.


  Wir suchen alles kleinlichst ab, doch auch nach weiteren zwanzig Minuten fehlt von Mia jede Spur. Mittlerweile bin ich mit meinen Nerven am Ende. Ich habe ein ganz komisches Gefühl.


  »Ich fahre jetzt nach Hause und gucke, ob sie da ist. Vielleicht ist sie ja nach Hause gelaufen. Warum auch immer«, sage ich verzweifelt.


  Meine Eltern wirken inzwischen ebenfalls besorgt. »Tu das. Wir halten hier die Stellung«, sagt mein Vater. »Und gib uns Bescheid, wenn du sie gefunden hast.«


  


  EINUNDFÜNFZIG

  

  Die Haustüre steht weit offen, als ich bei meinem Haus ankomme. Ich stürme hinein.


  »Mia, bist du da?«, rufe ich verzweifelt, während ich durch das Haus sprinte. »Mäuschen, ich bin es, Papa. Bitte sag etwas.« Mein Blick wandert suchend durch alle Räume, ich öffne jede Türe und durchsuche jede Ecke, doch ich finde nichts. Nichts regt sich. Das Haus ist vollkommen still. Panisch laufe ich in Mias Schlafzimmer. Meine Lungen schmerzen von der Anstrengung. Völlig außer Atem bleibe ich stehen und blicke auf ihr Bett. Es ist leer. Die Bettdecke liegt achtlos auf dem Boden. Den schwarzen Fleck auf ihrem Kopfkissen bemerke ich sofort.


  Bitte nicht.


  Langsam trete ich näher an das Bett heran. Mein Herz verkrampft sich beim Anblick dessen, was sich dort auf dem unschuldig weißen Bezug befindet. Auf Mias Kopfkissen liegt ein aufgespießter Totenfreund.


  Eine unbeschreibliche Angst breitet sich in meinem Magen aus.


  Er hat sich meine Tochter geholt.


  Hastig krame ich mein Handy aus der Hosentasche und rufe Philip an. »Er hat Mia«, verlässt es meinen Mund, noch bevor er etwas sagen kann.


  »Was?«, fragt Philip verwirrt.

  »Er hat Mia entführt, verdammt«, bringe ich verzweifelt hervor.


  »Oh, Gott«, erwidert Philip, als er die Information verarbeitet hat. »Wie?«


  »Das weiß ich nicht. Ist aber auch egal. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Philip. Du musst mir helfen«, bitte ich ihn.


  Auf der anderen Seite der Leitung herrscht Stille.


  »Philip? Ich brauche dich, verdammt noch mal«, schreie ich ihn an.


  Dann spricht er endlich. »Ja, natürlich, David. Da ist aber etwas, das du noch wissen solltest«, sagt er ruhig.


  »Und was?« Seine ruhige Art macht mich wahnsinnig.


  »Die Laborergebnisse von der Untersuchung des exhumierten Skelettes sind schon da.« Philip räuspert sich. »Ich kann mir das nicht erklären, aber es ist nicht Rasziks Leiche. Der Körperbau, die Größe, das Skelett stimmt nicht mit Raszik überein.«


  Ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden.


  Also lebt er. Und er hat meine Tochter.


  »Wo könnte Raszik Mia hingebracht haben?«, frage ich Philip.


  »Schwierig«, entgegnet er und überlegt. »Der einzige Ort, der mir in Verbindung mit Raszik einfällt, ist die Hütte im Wald. Aber ich glaube nicht, dass er wirklich...«


  »Ich fahre dahin«, sage ich, ohne abzuwarten, was Philip sagen will.


  Er atmet tief durch. »Okay. Dann fahr du schon mal vor. Ich trommele ein Einsatzkommando zusammen und komme nach.«


  »Danke, Philip.« Ich lege auf und renne zu meinem Auto.


  


  ZWEIUNDFÜNFZIG

  

  Viel zu schnell fahre ich die schmale Landstraße entlang. Die Silhouetten der Bäume links und rechts von mir verschwimmen durch die Geschwindigkeit zu geisterhaften Gebilden. Aber das Adrenalin, das durch meine Adern fließt, lässt mich keine Gefahr empfinden.


  Ich muss zu meiner Tochter.


  In meinem Bauch liegt eine noch nie empfundene Wut. Raszik hat mir bereits meine Frau genommen. Dieses Schwein wird mir nicht auch noch meine Tochter nehmen. Ich sehe seine massige Gestalt vor meinem inneren Auge. So wie ich sie tausende Male in meinen Träumen gesehen habe. Dieser erregte Ausdruck in seinem Gesicht und dieses Feuer in seinen Augen. Wenn ich mir vorstelle, dass seine riesigen Pranken meine Tochter anfassen, wird mir ganz schlecht.


  Der Schneefall wird immer stärker. Hartnäckig legen sich die weißen Flocken auf die Windschutzscheibe meines Wagens. Die Scheibenwischer schwingen hektisch von einer zur anderen Seite, doch die Mühe ist vergebens. Ich kann kaum etwas sehen. Konzentriert umklammere ich das Lenkrad und starre in die Lichtkegel meiner Scheinwerfer, die den Blick auf wenige Meter der schneebedeckten Straße preisgeben.


  Auf einmal bricht das Heck meines Wagens aus. Ich reiße das Lenkrad herum und trete kräftig auf die Bremse. Durch das Schneegestöber kann ich nichts sehen, ich höre nur das laute Quietschen der Reifen und spüre, dass mein Wagen auf der Straße hin und her schliddert. Dann wechselt der Untergrund zu unebenem Boden. Ich knalle hart gegen die Fahrertüre. Mein Gleichgewichtsgefühl verlässt mich, ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Ich werde durchgeschüttelt, bis die Bewegung abrupt aufhört. Mein Auto muss sich überschlagen haben.


  Kopfüber hänge ich in meinem Auto. Die Erdanziehungskraft zieht mich Richtung Autodach. Mein Kopf pocht. Mit den Fingern taste ich nach der schmerzenden Stelle an meiner Stirn, ziehe sie aber schnell wieder zurück, als die Berührung den Schmerz verstärkt. Meine Finger sind voller Blut. Mir wird schwindelig. Ich muss mir den Kopf irgendwo angeschlagen haben, als sich das Auto überschlagen hat.


  Scheiße. Ich muss hier raus.


  Ich versuche, mich mit den Armen am Autodach abzustützen, doch ich habe nicht genug Bewegungsfreiheit. Der Sicherheitsgurt hält mich davon ab, mich zu bewegen. Aber wahrscheinlich hat er mir das Leben gerettet. Ich strecke meinen Arm, um den Gurt zu lösen. Nach ein paar Anläufen schaffe ich es endlich und falle hart auf den Boden. Neben mir liegt mein Handy. Es ist total demoliert. Ich versuche, es anzuschalten, doch es tut sich nichts.


  Verdammt.


  Ich betätige den Türgriff, merke aber, dass er klemmt. Angestrengt drehe ich mich so, dass ich mit den Beinen gegen die Türe treten kann. Sie bewegt sich kein Stück. Ich drehe mich auf die andere Seite und versuche das gleiche bei der Beifahrertür. Doch auch die bewegt sich nicht.


  Ich muss durchs Fenster.


  Ich ziehe beide Beine an und trete so kräftig, wie ich kann, gegen die Fensterscheibe. Sechs Mal muss ich das Ganze wiederholen, bis das Glas endlich zerbirst. Ich drehe mich und beseitige mit dem Ellenbogen die restlichen scharfen Scherben, damit ich mich beim Herausklettern nicht schneide. Dann krabbele ich aus dem Fenster.


  Erschöpft lege ich mich auf den kalten Boden. Mein Atem geht schnell. Meine Hände graben sich vor Schmerz in die gefrorene Erde. Mir tut alles weh und als ich mein Gewicht auf das rechte Bein verlagern möchte, um aufzustehen, schießt ein stechender Schmerz bis in meine Hüfte hoch. Ich lasse mich kraftlos zurück in den Schnee fallen und blicke mich um. Durch den dichten Schleier des Schneesturms kann ich einen Hang erkennen. Den muss ich wohl heruntergestürzt sein, als ich die Kontrolle über das Auto verloren habe. Im Kopf gehe ich die Umgebung durch. Hier ist weit und breit nichts. Kein Haus, keine Tankstelle. Alles nur Wald. Rasziks Hütte dürfte noch ungefähr drei Kilometer entfernt sein. Das ist nicht sehr weit, aber in meiner Verfassung bin ich auch nicht schnell.


  Es hilt nichts, ich muss zu Mia. Und wenn ich den ganzen Weg krieche.


  Ich stütze mich auf meinen Ellenbogen ab, ziehe meine Beine an und drücke mich hoch. Langsam schleppe ich mich den Hang hinauf zur Straße. Der Schmerz in meinem Bein ist höllisch.


  Als ich oben an der Straße ankomme, sehe ich die Reifenspuren meines Wagen auf der Fahrbahn. Neuer Schnee hat zwar schon einiges von ihnen verdeckt, aber man kann noch erkennen, aus welcher Richtung ich gekommen bin. Ich orientiere mich und laufe los.


  


  DREIUNDFÜNFZIG

  

  Ich schätze, dass ungefähr eine Stunde vergangen sein muss, als ich durch den Schneesturm den kleinen Feldweg erkenne, der links von der Landstraße abzweigt und in den Wald führt. Ich habe ihn direkt wiedererkannt. Dieser Weg wird mich zu meinem Ziel führen.


  Ich biege ab und trete in den Wald. Der Schnee reflektiert das Mondlicht und taucht alles in ein bläuliches Strahlen. Dort, wo ein Lichtstrahl hinfällt, glitzert es magisch. Die knochigen Bäume werfen dunkle, lange Schatten. Es ist vollkommen still. Nur das Stapfen meiner Füße im Schnee ist zu hören. Der Weg ist uneben und ich sacke immer wieder tief ein. Ich konzentriere mich darauf, auf dem Feldweg zu bleiben und nicht ins Unterholz abzudriften. Aber durch den vielen Schnee ist das gar nicht so einfach.


  Nach weiteren zehn Minuten öffnet sich der dichte Wald zu einer Lichtung und enthüllt, was sich hier im Verborgenen befindet. Ich bleibe stehen.


  Rundherum umgeben von hohen Kiefern, liegt die alte Hütte von Thomas Raszik, dem Mörder meiner Frau, ruhig da. Ich überlege kurz, ob ich auf Verstärkung warten soll, entscheide mich aber dagegen. Das ist vielleicht nicht sehr schlau, aber ich will so schnell wie möglich zu meiner Tochter. Entschlossen ziehe ich meine Waffe und richte sie auf die Hütte. Dann setze ich meinen Weg fort.


  Je näher ich komme, desto verwitterter wirkt das Haus. Das Holz der Fassade ist löchrig und feucht. Eine kleine Treppe führt zu der modrigen Haustüre. Sie ist nur angelehnt. Mein Herz pocht wie verrückt. Ich atme tief durch. Mit meinem gesunden Bein drücke ich gegen das Holz der alten Türe. Sie öffnet sich quietschend und gibt den Blick auf den kleinen Flur frei. Es ist alles dunkel, nur das blaue Licht des Mondes lässt mich Umrisse von weiteren Türen und Möbeln erkennen. Ich sehe mich um und horche konzentriert nach Geräuschen. Doch außer dem monotonen Ruf einer Eule und dem Knarzen der Holzdielen unter meinen Füßen, kann ich nichts hören. Vom weiteren Verfall des Hauses mal abgesehen, ist es genau so, wie ich es in Erinnerung habe. Anscheinend hat sich in der Zwischenzeit niemand darum gekümmert. Sogar dieser unverkennbare Geruch nach Fäulnis und Holz und Blut ist noch da. Als wäre ich in eine Zeitmaschine gestiegen und wieder an den Punkt vor vier Jahren gereist.


  Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich schüttele ihn ab und taste mich vorsichtig weiter den Flur entlang. Ich versuche, mir jedes einzelne Zimmer des Hauses wieder in Erinnerung zu rufen. Soviel ich weiß, liegt rechts von mir die Küche. Links ist ein kleines Bad und der Raum vor mir war einmal die Wohnstube. Ich kann mir allerdings schon denken, wo er ist.


  Der Keller.


  Ich suche den Boden nach der mir bekannten Klappe zum Untergeschoss ab. Raszik hatte sich dort unten damals eine private Folterkammer eingerichtet. Ein paar Meter vor mir entdecke ich die unregelmäßigen Schlitze im Boden. Ich bücke mich und fahre mit den Fingern über die Holzdielen, bis ich ein Loch entdecke, durch das ich greifen kann. Vorsichtig hebe ich die Klappe hoch. Das Licht des Mondes gibt den Blick auf Stufen frei, die runter führen. Dahinter sehe ich nur eine dichte Schwärze. Verbrauchte Luft steigt von unten herauf. Ich ärgere mich, dass ich vergessen habe, eine Taschenlampe einzupacken.


  Mit gezogener Waffe steige ich die Treppe hinab. Bei jedem zweiten Schritt durchzieht ein scharfer Schmerz mein kaputtes Bein. Ich schiebe meine Füße vorsichtig Stück für Stück weiter, um die Stufen zu ertasten. Dann tritt mein Fuß unerwartet auf. Ich bin am Ende der Treppe angelangt. Obwohl ich die Klappe oben offen gelassen habe, dringt kein bisschen Licht nach hier unten durch. Mit den Händen taste ich mich langsam an den kalten Steinwänden links und recht von mir entlang. Sie sind so rau, dass ich mir die Innenflächen meiner Hände aufschürfe. Ich strecke meine Arme zu allen Seiten, während ich blind weiter laufe. Nach kurzer Zeit stoßen meine Finger gegen etwas Hartes. Ich identifiziere es als die Türe zum Kellerraum. Ich streiche darüber, bis ich auf den Griff der Türe stoße.


  Bitte, lass sie offen sein.


  Plötzlich halte ich inne. Ich meine, ein Geräusch gehört zu haben. Eine Art gequältes Stöhnen. Es kommt aus dem Raum vor mir. Ich habe keine Ahnung, was mich da drinnen erwartet. Aber die Erinnerungen, die ich mit diesem Raum verbinde, sind sowieso schon schlimm genug. Hier haben wir damals Lara gefunden. Hier starb sie. Trotz der Kälte läuft mir Schweiß den Rücken herunter. Ich nehme all meinen Mut zusammen und drücke den Griff herunter. Die Türe ist offen. Mein Puls rast:


  


  VIERUNDFÜNZIG

  

  Der Raum ist dunkel. Nur das schummrige Licht einer einzelnen Glühbirne fällt von der Decke und taucht das, was es enthüllt, in eine gespenstische Atmosphäre. Im Schein der Glühlampe steht ein Stuhl. Auf ihm sitzt Thomas Raszik. Seine Augen fixieren mich.


  Ungläubig blicke ich ihn an. Meine Hände zittern, während ich die Waffe auf ihn richte.


  Er lebt also tatsächlich. Mein schlimmster Albtraum ist wahr geworden.


  Vor mir sitzt der Mörder meiner Frau. Der Mann, gegen den sich all mein Hass und meine Wut richten. Der Mann, den ich jahrelang für tot hielt. Mein Magen verkrampft sich. Ich richte den Lauf meiner Pistole direkt auf Rasziks Kopf. Ich könnte ihn auf der Stelle erschießen. Aber irgendetwas hält mich davon ab. Vielleicht der Schock. Wahrscheinlich aber eher die Verwunderung. Denn Raszik ist gefesselt.


  Seine Arme führen hinter die Stuhllehne und scheinen dort miteinander befestigt zu sein. Seine Fußgelenke sind mit dickem Draht an den Stuhlbeinen festgebunden. Sein Mund ist mit Klebeband bedeckt.


  Warum zur Hölle ist Raszik gefesselt? Ist das Einsatzkommando schon da? Aber warum sehe und höre ich dann niemanden?


  Ich betrachte ihn näher. Irgendwie wirkt er verändert. Er ist stark abgemagert. Sein müdes Gesicht liegt in tiefen Falten, seine Haut ist fahl. Der Körper ist voller blauer Flecken. Das da vor mir ist nicht der Mann aus meiner Erinnerung. Er wirkt nicht mehr wie das massige Monster, sondern eher wie ein scheues Tier. Dieser Mann hat nicht mehr die Kraft, jemanden umzubringen.


  Verwirrt suchen meine Augen den Teil des Raumes ab, der vom Licht der Glühlampe erfasst wird. In der Ecke rechts von mir liegt eine versiffte Matratze. Daneben stehen ein Nachttopf, ein leerer Teller und eine Tasse. Beim Anblick der Matratze durchzieht ein stechender Schmerz meinen Kopf. Alte Bilder flammen wie Blitze vor meinem inneren Auge auf.


  Als wir damals die Hütte betraten und den geheimen Raum im Keller entdeckten, lag Lara gefesselt auf genau dieser Matratze an der Wand. Ihr Körper war übersät mit Schnittwunden. Das Polster der Matratze hatte ihr Blut gierig aufgesogen und sich rot verfärbt. Ich lief zu meiner Frau und nahm sie schützend in den Arm. Ihr Blick war müde und gequält. Ich redete ihr gut zu und versuchte, sie bei Bewusstsein zu halten.


  »Alles wird gut, Liebling. Der Krankenwagen ist bereits auf dem Weg. Mach dir keine Sorgen.« Ich streichelte ihr über ihr blondes Haar und küsste sie sanft auf die Stirn. Heiße Tränen liefen meine Wangen herunter, doch ich wollte stark sein für sie.


  »Das Baby.« Ihre Worte waren kaum zu verstehen, so leise und kratzig waren sie. »Pass auf sie auf, wenn sie es schafft«, brachte Lara angestrengt hervor.


  Mein Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Das mache ich. Versprochen. Aber du wirst es auch schaffen«, antwortete ich.


  Doch Lara war bereits zu schwach. Sie hatte schon zu viel Blut verloren. Meine Frau starb in meinen Armen, noch bevor der Notarzt eintreffen konnte.


  Ich schüttele die schmerzenden Erinnerungen ab und konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt. Die Waffe weiterhin auf Raszik gerichtet, wandert mein Blick weiter die Wand entlang und bleibt bei einer gläsernen Box ein paar Meter rechts von mir stehen. Die stand damals noch nicht da. Es ist eine Art Terrarium. Ich gucke durch die durchsichtige Scheibe auf dessen Inhalt und schrecke angeekelt zurück. Ein Tierkadaver liegt in der Mitte des Kastens. Er stammt von einem kleinen Tier, einem Mader oder einer Katze. Genau kann ich es nicht erkennen, da der tote Körper bereits halb verwest und angefressen ist. Doch was sich auf dem Kadaver tummelt, erkenne ich sofort. Dutzende schwarze Käfer laufen emsig über das leblose Fleisch. Ich kann die auffälligen Rillen auf dem Panzer sehen. Überall in der Box verteilt liegen Larven und Insektenpuppen. Der Glaskasten ist eine Zuchtstation für gerippte Totenfreunde.


  Rasziks Stöhnen zieht meine Aufmerksamkeit von der Box wieder auf ihn. Er guckt mich direkt an. Nervös verdreht er seine Augen. In ihnen liegt eine Aufregung. Es wirkt, als wolle er mir etwas sagen. Vorsichtig trete ich auf ihn zu. Die Waffe ist weiterhin auf seinen Kopf gerichtet. Jederzeit bereit, zu schießen. Langsam hebe ich meine freie Hand auf sein Gesicht zu. Ich will ihm gerade das Klebeband vom Mund reißen, da nehme ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Erschrocken drehe ich mich um.


  Ungefähr fünf Meter von mir entfernt, halb im Schatten verborgen, steht meine Tochter Mia. Ihr Gesicht ist übersät mit blutigen Schnitten. Ihr Blick ist angsterfüllt. Erst jetzt bemerke ich das scharfe Messer an ihrer Kehle und die Hand, die ihr den Mund zuhält. Hinter Mia zeichnet sich die dunkle Silhouette eines Körpers ab. Langsam tritt die Gestalt in den dunstigen Schein der Glühbirne. Ich kneife die Augen zusammen, um den Mann besser erkennen zu können. Als ich endlich sehe, wer er ist, scheint mein Herz stehen zu bleiben.


  Die ganze Zeit habe ich versucht, den Mörder der Frauen besser kennenzulernen, ihn besser zu verstehen, um ihn schnappen zu können. Jetzt merke ich, dass ich ihn besser kenne, als ich es mir je gewünscht hätte.


  


  FÜNFUNDFÜNFZIG

  

  »Hallo, David«, sagt die mir bekannte Stimme ruhig.


  »Philip«, presse ich mit zusammengekniffenen Zähnen hervor. Ich versuche, möglichst entspannt zu wirken, doch meine Stimme bebt. Genau wie die Pistole in meinen Händen, die ich nun auf ihn richte.


  Mein sonst so vertraut wirkender Partner starrt mich mit einem Blick an, den ich noch nie bei ihm gesehen habe. Eisige Kälte spricht aus seinen Augen. Trotzdem wirkt er erstaunlich ruhig. Und das macht mir am meisten Sorgen. Als könnte er endlich sein, wer er wirklich ist. Als wäre alles andere nur eine Maske gewesen, die er jetzt ablegen kann. Jetzt und hier ist er frei. Warum auch immer, muss ich daran denken, dass wir vor ein paar Tagen noch gemütlich zusammen bei ihm beim Essen gesessen haben. Und jetzt stehen wir hier. Er hält meine Tochter im Arm und ich halte meine Pistole auf ihn gerichtet.


  Philip lächelt mich mitleidig an. »Nimm die Waffe runter. Sofort. Sonst schlitze ich deiner süßen Tochter die Kehle auf.« Er legt einen Arm um Mias Hals und presst das Messer an ihre Schlagader.


  Es bringt mich fast um, meine Tochter so zu sehen. Aber sie lebt. Und das ist erstmal die Hauptsache. Ich versuche, die Situation zu überblicken und meine Möglichkeiten abzuwägen. Momentan sehe ich aber keine andere Lösung, als zu tun, was er sagt. Er scheint es ernst zu meinen. Langsam lasse ich die Waffe heruntersinken.


  »Ich will keine Sperenzchen. Eine Bewegung und sie ist tot«, sagt er streng.


  Ich nicke. Ich hätte sowieso keine Chance, auf ihn zu schießen. Philip hat sich taktisch klug genau so hinter Mia geduckt, dass ich ihn nicht im Visier habe. Die Gefahr, Mia stattdessen zu treffen, ist viel zu groß.


  »Das hättest du nicht erwartet, oder? Bist wohl doch nicht so schlau, wie alle sagen. Deine Tochter habe ich übrigens im Garten deiner Eltern gefunden. Sie hat gerade friedlich einen Schneemann gebaut. Ganz süß. Gut, dass sie einen Schlüssel von eurem Haus hat, so konnten wir dir noch die kleine Botschaft auf dem Kopfkissen hinterlassen.« Seine Stimme ist schneidig. »Eigentlich hatte ich früher mit dir gerechnet. Aber offensichtlich kam dir ja etwas dazwischen.« Philip deutet auf mein kaputtes Bein. »Das ist aber nicht schlimm. Wir haben schon mal ohne dich mit unserer kleinen Party angefangen.« Mit einer großen Genugtuung blickt er auf Mias mit Schnittwunden überzogenes Gesicht.


  Ich will ihn töten.


  Das ist das Einzige, das ich denken kann.


  Ich will diesen Wichser töten.


  »Was soll das alles hier? Lass Mia sofort laufen«, sage ich bestimmt.


  Philip lacht. Es ist ein grässliches, zynisches Lachen. »Was das alles hier soll, fragst du? Ach, David, muss denn wirklich immer alles einen Grund haben? Immer musst du alles durchanalysieren. Kann ich nicht einfach Spaß daran haben, andere Menschen leiden zu sehen? Ist ein super Ausgleich zum Polizistendasein.«


  Sein Grinsen lässt einen kalten Schauer über meinen Rücken laufen. »Was ist mit ihm?«, frage ich und deute mit einer Kopfbewegung auf Raszik. »Wieso lebt er?«


  »Weil er nie gestorben ist natürlich. Was für eine dumme Frage«, sagt Philip herablassend. »Ich habe seinen Tod nur vorgetäuscht, damit ich ihn für mich alleine habe und du nicht mehr hinter ihm her bist. Glücklicherweise kann man mit Geld viel erreichen. Die Menschen sind gierig, David. Es hat gereicht, ein, zwei Leute zu schmieren. Und schon hatten wir Rasziks angebliche Leiche«, erklärt Philip.


  »Wer ist der Tote, der in Rasziks Grab lag?«


  »Ach, irgendein Obdachloser, den keiner vermisst«, sagt er gelangweilt.


  »Was meinst du damit, dass du Raszik für dich alleine haben wolltest?«


  »Ich brauchte ihn. Ich habe ihn zu meinem Lehrer gemacht«, sagt Philip.


  »Du hast mich zu deinem Sklaven gemacht«, schreit Thomas Raszik plötzlich dazwischen. Das Klebenband auf seinem Mund hängt halb herunter. Das ist das erste Mal, dass ich ihn sprechen höre. »Du hast mich eingesperrt und gehalten wie ein Versuchskaninchen, du Schwein.« Seine Stimme ist rau und schmerzerfüllt. Schluchzend fährt er fort. Er redet jetzt mit mir. »Stundenlang hat er hier gesessen und mich beobachtet. Mich studiert wie eine seltene Rasse. Er hat mir Frauen vorbeigebracht, damit ich sie vor seinen Augen töte. Aufgegeilt hat er sich dadran, zu sehen, wie sie sterben. Und wenn ich mich geweigert habe, hat er mich gefoltert. Ich wünschte, ich wäre damals wirklich gestorben.«


  »Ruhe jetzt«, schreit Philip Raszik an.


  Der schreckt verängstigt zusammen.


  Mein Kopf schwirrt, so viele Fragen stellen sich mir. »Er sieht nicht so aus, als könnte er noch herumlaufen und morden«, sage ich zu Philip.


  »Wohl kaum. Seine Beine sind kaputt, seit ich ihn damals angeschossen habe. Die Fesseln um seine Knöchel sind reine Vorsichtsmaßnahme. Ich habe die Frauen ermordet. Irgendwann war es mir zu langweilig nur dabei zuzugucken. Ich wollte es selbst ausprobieren. Und was soll ich sagen, es war noch viel besser als nur zuzusehen. Raszik habe ich dann nur noch gebraucht, um seine DNA an den Tatorten zu platzieren. Ich weiß doch, dass dich sein Gesicht Nacht für Nacht in deinen Albträumen verfolgt. Ich dachte, das würde die Sache ein bisschen würziger machen. Hat doch auch geklappt. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als herauskam, dass er gar nicht tot ist. Einfach göttlich.« Philip ist sichtlich amüsiert.

  »Was sollen die Totenfreunde?«, frage ich.

  »Hast du doch selber herausgefunden. Du bist der Totenfreund. Außerdem fand ich, dass die Bedeutungen des Käfers so schön passten. Auferstehung, warnt vor falschen Freunden...« Philip lacht.


  »Warum Linda, Christine und Hannah?«


  »Was ist das hier? Ein Frage-Antwort-Spiel?« Philip rollt genervt mit seinen Augen. »Irgendwie musste ich dir ja begreiflich machen, dass es hier um dich geht. Deshalb habe ich Frauen gewählt, mit denen du Kontakt hattest. Das hast ja irgendwann sogar du gecheckt. Nur Hannah war eigentlich nicht geplant. Ich wollte dich eigentlich mit der Kleinen von der Gerichtsmedizin verkuppeln, Sophie. Aber im Grunde war es auch egal, wer es ist. Deine kleine Turtelei mit Hannah kam mir also gerade recht. Endlich warst du bereit, dein Herz wieder zu öffnen und dann wird es dir auch schon wieder gebrochen. Wie tragisch.« Philip verzieht seinen Mund zu einer traurigen Schnute. Dann blickt er auf Mia herab. »Leider tendiert man ja immer dazu, sich steigern zu wollen. Deshalb muss deine Tochter jetzt dran glauben.«


  »Lass sie laufen. Sie hat nichts damit zu tun. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.«


  Philip lacht. »Hach, David, du bist herrlich naiv. Denkst du wirklich, dass du in der Position bist, mit mir zu verhandeln? Ich stelle hier die Regeln auf. Ich sage dir, wie das hier ablaufen wird: Ich werde zuerst Mia umbringen und du wirst zugucken, dann hast du mehr davon. Genau wie bei Lara damals. Was hältst du eigentlich von meiner Wahl dieses Ortes für das große Finale?« Mit seiner leeren Hand macht er eine ausschweifende Bewegung durch den Raum. »Wundervoll, nicht wahr? So bedeutungsschwanger. Das Haus, in dem bereits deine Frau starb, wird nun auch das Grab von dir und deiner Tochter. Die ganze Familie ist wieder vereint. Ich finde, das hat was, findest du nicht?«

  Mein Kiefer presst sich zusammen. »Warum tust du mir das an?«


  »Weil ich Spaß daran habe. Und weil du mich ankotzt. Deshalb.« Philips Augen funkeln. Er verstellt theatralisch seine Stimme, als würde er jemanden nachäffen. »David Westers, der Superkommissar. Der Held der Stadt. Jüngster Kommissar in der Geschichte. Etliche erfolgreich aufgeklärte Fälle.« Dann wird er wieder er selbst. »Ich hatte es einfach satt, mir ständig die Lobeshymnen auf dich anhören zu müssen. Da hab ich mir überlegt, dein ach so perfektes Leben mal ein wenig auf den Kopf zu stellen. Und deshalb habe ich Raszik damals auch auf Lara aufmerksam gemacht.«


  Ich glaube, mich verhört zu haben. »Du hast was?« Ich bin fassungslos.


  »Ich habe Raszik bei seiner Opfersuche halt ein wenig unter die Arme gegriffen. Dass sie sterben würde, war nicht von vorneherein geplant. Ich dachte, wenn ich die schwangere Frau des beliebtesten Polizisten der Stadt rette, bekomme ich auch endlich mal etwas Ruhm ab. Es ist ein bisschen anders gekommen. Aber ich hatte immer noch einen lange gesuchten Serienmörder getötet, ich war also so oder so ein Held«, sagt Philip stolz.


  Das Blut in meinen Adern kocht vor Wut. Ich kann mich kaum mehr zurückhalten. »Du hast aus Neid und dem Durst nach Ruhm meine Frau einem Mörder in die Arme getrieben? Und willst mir jetzt auch noch mein Kind nehmen?«, frage ich ungläubig.


  Philip zuckt mit den Achseln. »Wieso nicht?« Es wirkt, als würde er meine Verständnislosigkeit tatsächlich nicht nachvollziehen können.


  Ich kann das alles nicht glauben.


  »Die Freundschaft zwischen uns war also komplett vorgetäuscht. All die Jahre hast du nur eine Rolle gespielt.« Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Auf einmal verändert sich Philips Blick, er wird sanfter. »Nein, David. Es war nicht alles nur Täuschung. Ich muss leider zugeben, dass wir wirklich schöne Zeiten hatten. Trotz allem.« Er klingt fast ein bisschen wehmütig.


  Verwirrt blicke ich ihn an.


  Plötzlich lacht Philip laut auf. »Und das glaubst du mir wirklich? Siehst du, wie leicht du zu manipulieren bist?« Er redet weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Schönheit das Morden beinhaltet. Diese Gewalt. Diese Dynamik zwischen dir und dem Opfer, wenn es sich zu wehren versucht. Wie ein leidenschaftlicher Tanz zwischen Gut und Böse. Es ist ein absolut wunderbares Gefühl.« Philips Stimme klingt fast liebevoll. Plötzlich flammt in seinen Augen ein gefährliches Lodern auf. »Ich finde, du solltest es auch mal erleben. Erschieß Raszik! Ich brauche ihn sowieso nicht mehr.«


  »Den Gefallen werde ich dir nicht tun«, sage ich bestimmt.


  »Komm schon. Ich weiß, dass du es dir tausende Male vorgestellt hast. Jetzt hast du wirklich die Chance dazu«, fordert Philip mich auf.


  »Nein, danke.«


  »Wie langweilig. Dann müssen wir dich wohl zu deinem Glück zwingen.« Philip hebt das Messer in seiner Hand an Mias Wange und schlitzt einen Schnitt in ihre blasse Haut. Blut tropft aus der Wunde ihr Gesicht herunter. Mia schluchzt vor Schmerz.


  Wütend schnaufe ich aus.


  Dieses verdammte Schwein.


  Eine nie gefühlte Wut steigt in mir auf.


  »Okay, ich mache es. Ich mache es ja«, rufe ich verzweifelt und richte meine Waffe auf Raszik.


  Philip lächelt. »Na, also.«


  Zitternd halte ich die Pistole auf Rasziks Kopf gerichtet.


  Tränen laufen ihm die eingefallenen Wangen herunter. Er weint. Der Mann, der da in der Ecke kauert, ist nicht mehr das schreckliche Monster von früher. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Die ganzen letzten Jahre war er Philips Marionette. Fast könnte man Mitleid mit ihm haben.


  Meine Finger verkrampfen sich am Abzug der Pistole.


  Ich kann das nicht.


  Ich kann ihn nicht töten. Egal, was er mir angetan hat. Er wurde bereits bestraft.


  »Ach, das ist ja nicht mit anzusehen«, ruft Philip auf einmal. »Was für eine Memme.«


  Erleichtert lasse ich die Waffe sinken.


  Philips Augen leuchten auf, als würde ihm etwas einfallen. »Weißt du was? Ich hatte gerade eine noch viel bessere Idee. Hach, ich bin aber auch kreativ. Pass auf, hier ist der Deal: Du erschießst dich selbst. Vielleicht kannst du das ja, wenn du es schon bei anderen nicht schaffst.


  Das kann nicht sein Ernst sein.


  Ich schaue ihn ungläubig an. Dem verrückten Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen, ist er zu allem fähig. »Das ist völlig absurd. Warum sollte ich das tun?«, frage ich ihn.


  Er überlegt. »Weil ich dann deine Tochter laufen lasse«, sagt er dann. Philip sieht mir tief in die Augen. »Was hältst du davon?«


  Für mich stellt sich nicht die Frage, ob ich mich selbst erschießen würde, wenn ich dafür das Leben meiner Tochter retten könnte. Ich würde es sofort und ohne mit der Wimper zu zucken tun. Das Wichtigste ist, dass Mia lebt. Aber ich traue ihm nicht. Nicht mehr. »Wie kann ich sicher sein, dass du sie wirklich laufen lässt?«, frage ich Philip.


  »Das kannst du nicht. Du musst mir vertrauen«, sagt er, schief lächelnd:


  »Pff. Natürlich«, schnaufe ich.


  »Du hast die Wahl, David. Entweder ihr sterbt in jedem Fall beide, oder deine Tochter hat die Chance, zu überleben.«


  Was soll ich tun?


  Tausende Gedanken schwirren durch meinen Kopf.


  Es muss eine andere Lösung geben. Aber ich sehe, verdammt nochmal, keine.


  Angestrengt denke ich nach und blicke durch den Raum, auf der Suche nach einer Antwort. Bei Raszik bleibt mein Blick hängen. Er sieht mir direkt in die Augen. In ihnen liegt eine Art...Dankbarkeit. Fast unmerklich nickt er mir zu. Ich blicke auf meine gefesselte Tochter. Dann zu Philip. »Versprich mir, dass du Mia laufen lässt«, fordere ich Philip auf.


  Seine Augen blitzen. »Ich verspreche es.«


  Ich glaube ihm nicht. Trotzdem führe ich mir langsam die Pistole an die Schläfe. Ihr Lauf fühlt sich kalt und hart an.


  Mia guckt mich mit aufgerissenen Augen an. Sie schüttelt energisch ihren Kopf. Ihr Weinen dringt durch das Klebeband über ihrem Mund hindurch.


  »Alles wird gut, Mäuschen. Du bist für mich das Wichtigste auf der Welt. Vergiss nie, dass ich dich über alles liebe«, sage ich mit fester Stimme. Das Zittern in meinen Händen hat aufgehört. Ich bin jetzt ganz ruhig. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Und ich habe mich noch nie so sicher gefühlt.


  Philips Augen funkeln vor Erregung.


  Ich blicke meiner Tochter tief in die Augen.


  Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr.


  Philips Augen wandern fast unmerklich in Rasziks Richtung.


  »Igel«, rufe ich. Als ich den Abzug der Pistole drücke, zerreißt ein scharfer Knall die Stille des Waldes.


  


  SECHSUNDFÜNFZIG

  

  Es ist jetzt fünf Tage her, dass ich Philip erschossen habe. Der laute Knall der Pistole hallt noch immer in meinem Kopf nach. Der Schuss hat ihn direkt in den Kopf getroffen. Er war auf der Stelle tot.


  Ich hätte alles getan, um Mia zu retten, auch mich selbst erschossen. Aber in dem Moment, als ich mit der Waffe an meiner Schläfe da stand und meiner Tochter in die Augen sah, wusste ich, dass wir es schaffen können, diesem Albtraum zu entfliehen.


  Dadurch, dass sich Raszik mit allerletzter Kraft und dem Stuhl in Philips Richtung schmiss, war der für eine Sekunde abgelenkt und lockerte den Griff um Mias Hals. Ich nutzte meine Chance und rief Mia, wie in unserem Spiel, unser Codewort `Igel´ zu, damit sie sich nach vorne zusammenrollt. Mia reagierte sofort und so hatte ich kurz freie Sicht auf Philip. Das, was Mia und mich verbindet, hat uns letztendlich gerettet. Und Raszik. Ohne ihn hätte die Sache ganz anders ausgehen können.


  Raszik wurde festgenommen und erholt sich nun im Gefängnis von den letzten Jahren der Folter. Er gestand neun Morde und half durch seine Erzählungen dabei, vieles über Philip aufzuklären. Zum Beispiel, dass er ihn in einem Internetchat kennenlernte, in dem er auch seine anderen Opfer gefunden hatte. Philip schien das herausgefunden zu haben und gab sich Raszik gegenüber als Lara aus. Er verabredete sich in ihrem Namen mit Raszik bei uns zuhause. So konnte Raszik Lara entführen. Philip beobachtete alles und folgte Raszik zu seiner Hütte im Wald. Damals erzählte Philip mir, er hätte bei Recherchen alte Grundbucheinträge gefunden und wäre so auf die Hütte gekommen.


  Philip scheint alles kleinlichst geplant zu haben. Es konnte festgestellt werden, dass er es auch war, der sich als Kaufinteressent für den Bauernhof ausgab. Offenbar war ihm der leerstehende Bauernhof durch eine Annonce in der Zeitung aufgefallen. Er verabredete den Besichtigungstermin, damit Lindas Leiche genau dann gefunden wird, wenn er es wollte. Auf seinem Computer wurden außerdem Artikel über die Zucht von Käfern gefunden und ein Ordner mit allen Berichten, die je über mich erschienen sind. Die Morde an Linda, Christine und Hannah konnten als gelöst zu den Akten gelegt werden. Das bringt sie zwar auch nicht wieder zurück, aber vielleicht können ihre Familien dann jetzt endlich mit dem Verlust abschließen. Ungelöste Fälle, in die Philip in irgendeiner Weise verwickelt war, werden nun neu aufgerollt.


  Warum Philip das alles getan hat, wird wohl nie ganz ans Licht kommen. Neid und das Streben nach Ruhm sind wohl kaum Grund genug, zu töten. Vielleicht hatte er recht damit, zu sagen, dass nicht immer alles einen Grund haben muss. Vielleicht lag es einfach in seiner Natur.


  Was mich angeht: Wegen meines kaputten Beines liege ich seitdem im Krankenhaus. Durch den Unfall habe ich außerdem ein Schädelhirntrauma erlitten. Aber zumindest die körperlichen Blessuren werden schnell heilen. Mia ist in dem Zimmer neben meinem untergebracht. Sie ist mit einigen Schnittwunden davon gekommen, wird zur Sicherheit aber noch beobachtet. Sie ist unglaublich tapfer, auch wenn der Schock bestimmt tief sitzt.


  Gestern hat mich Philips Frau Melanie im Krankenhaus besucht. Ich war überrascht, sie zu sehen und hatte Angst vor der Konfrontation mit ihr. Ich habe sie zu einer Witwe gemacht, ihr den Ehemann genommen. Doch Melanie kam einfach auf mich zu und nahm mich in den Arm. Sie fing an, zu weinen. Wir saßen die ganze Zeit einfach nur schweigend da, bis die Besuchszeit zu Ende war und ein Pfleger sie bat, zu gehen. Ich glaube, sie wollte mir damit sagen, dass sie mir vergibt. Wir haben uns beide in Philip getäuscht. Auch sie hat nichts von seinem schrecklichen Geheimnis geahnt. Ich will nicht darüber urteilen, ob er sie je wirklich geliebt hat, oder ob sie nur sein Beweis für ein nach außen scheinbar normales Leben war. Melanie wird sich jedoch bestimmt fragen, ob ihre gesamte Ehe auf einer Lüge basierte. Es ist sicher schwer, sich einzugestehen, dass man den eigenen Ehemann nicht wirklich kannte.


  Leise klopft es an die Tür des Krankenzimmers.


  »Herein«, sage ich. Die Schaumstoffschlinge um meinen Hals hindert mich daran, meinen Kopf zu drehen. Ich höre, wie sich die Türe öffnet und wieder schließt. Dumpfe Schritte kommen näher. Dann taucht ein Gesicht in meinem Blickfeld auf. Es ist reiner Steinbrecher, mein Chef.


  »Hallo, David«, begrüßt er mich schüchtern. Er weicht meinem Blick aus. Als er die Wunde an meinem Bein sieht, weiten sich seine Augen erst, dann kneift er sie schmerzerfüllt zusammen.


  Ich meine, eine tiefe Traurigkeit in seinem Blick zu erkennen. »Hallo, Reiner«, antworte ich.


  »Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit mitgebracht.« Er stellt einen dampfenden Pappbecher Kaffee auf das Tablett an meinem Krankenbett. »Ich dachte, nach ein paar Tagen im Krankenhaus, könnten Sie eine gute Tasse Kaffee gebrauchen.«


  »Da haben Sie verdammt richtig gedacht.« Ich setze mich unter Schmerzen auf, lasse mir den Kaffee reichen und nehme einen großen Schluck. »Der Krankenhauskaffee ist ungenießbar.«


  Reiner lächelt mich schüchtern an. »Deshalb trinke ich Tee.« Er lächelt. »Darf ich?« Er deutet auf den Stuhl neben meinem Bett.


  Ich nicke.


  Reiner setzt sich hin. Einige Momente herrscht Stille, dann räuspert er sich und fängt an, zu sprechen. »David, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe mich von oben unter Druck setzen lassen. Ich hätte Ihnen mehr vertrauen sollen, dass Sie den Fall händeln können. Ich hätte es besser wissen müssen.« Reiner blickt auf den Boden, als er spricht. »Es tut mir leid. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.«


  »Schon okay. Sie mussten die Regeln befolgen. Wer weiß, wie ich mich an Ihrer Stelle verhalten hätte.«


  Er nickt nur. »Es wäre mir eine große Ehre, Sie wieder in meinem Team begrüßen zu dürfen, wenn Sie voll genesen sind.«


  »Mal sehen. Ich werde darüber nachdenken. Ich bin mir noch nicht sicher, wie es weitergehen soll.«


  »Natürlich. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass Ihnen Ihr Platz bei uns sicher ist.«


  »Danke.«


  »Ach, ich habe Ihnen noch etwas mitgebracht. Sie hatten doch um die Akte gebeten.« Reiner reicht mir einen dicken Stapel Papiere. Dann sieht er mich lange an. »Passen Sie auf sich auf, David«, sagt er schließlich, steht auf und verlässt leise den Raum.


  Mein Blick klebt an der Akte auf meinem Schoß. Vorsichtig schlage ich den Einband auf und blättere mich durch die vielen Seiten, ohne mich wirklich auf eine zu konzentrieren. Ich sehe Autopsieberichte, Fotos der Tatorte und der Leichen, Zeugenaussagen. Alles, was zu den Mordfällen der Frauen zusammengetragen wurde. Plötzlich halte ich bei einer Seite inne. Es ist ein Foto von Rasziks Hütte im Wald.


  Lange starre ich auf das modrige Haus zwischen den Kiefern. Ein Ort, der für mich mit so vielen schrecklichen Erinnerungen verbunden ist. Jetzt mehr denn je. In dem Haus ist meine Frau gestorben. Und fast wären auch Mia und ich dort nicht lebendig herausgekommen. Diese Hütte ist die Inkarnation des Bösen, des Todes und der Trauer. Im Grunde versinnbildlicht sie, wie meine Seele in den letzten Jahren aussah: Ein einsames, trauriges, langsam verfallendes Haus. Wahrscheinlich habe ich diesen Ort seit Laras Tod nie wirklich verlassen. Ich stand vor der Türe nach draußen, habe es aber nie wirklich geschafft, sie zu öffnen. Damit ist jetzt Schluss. Ich muss endlich aufhören in der Vergangenheit zu leben und einsehen, dass das Leben auch ohne Lara weitergeht.


  Erst jetzt, als ich mir die Hütte auf dem Foto so angucke, fällt mir etwas auf, das ich die ganzen Jahre noch nie so gesehen habe: Dieses Haus steht nicht allein für das Schlechte, nicht nur für den Tod. Es steht auch für das Leben: Mia wurde dort geboren.


  Ich werfe einen letzten Blick auf das Bild der Hütte und finde, dass sie aus dieser Perspektive gar nicht mehr so bedrohlich wirkt. Beherzt schmeiße ich die Akte in den Mülleimer neben meinem Bett. Vor meinem inneren Auge stehe ich in der Hütte, öffne die Türe nach draußen und trete hinaus in den Wald. Der warme Schein der Sonne legt sich auf mein Gesicht.


  


  SIEBENUNDFÜNFZIG

  

  Schweigend sitze ich an Mias Krankenbett. Ich nehme ihre kleine Hand in meine und beobachte ihr schlafendes Gesicht. Sie sieht müde aus. Nicht aus Schlafmangel - sie hat fast drei Tage durchgeschlafen - es ist eher eine mentale Müdigkeit. Eine Ausgelaugtheit, vielleicht eine Resignation. Eine Akzeptanz dessen, dass das Böse uns allen schaden kann und vor niemandem Halt macht. Das musste sie viel zu früh verstehen.


  Eigentlich müsste jetzt der Zeitpunkt der Geschichte kommen, an dem alle glücklich in den Sonnenuntergang reiten. Doch natürlich passiert das nicht.


  Zwar gibt es nun einen bösen Menschen weniger, aber es laufen immer noch tausende brutale Mörder da draußen rum. Sie lauern in dunklen Gassen ihren Opfern auf. Sie schärfen ihre Messer für den nächsten tödlichen Schnitt. Gestern, gerade im Moment und für immer. Ich hege nicht die Illusion, dass ich das ändern könnte.


  Mein ehemaliger Partner und bester Freund war ein brutaler Mörder. Sein perfides Spiel hat etliche unschuldige Menschen umgebracht. Darunter auch Hannah. Sie war die erste Frau, der ich mich wieder öffnen konnte. Mia wird wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang Narben mit sich herumtragen. An die psychischen Folgen will ich gar nicht denken.


  Wo soll da das Happy End sein?


  Aber ich habe etwas wichtiges gelernt: Die Dinge sind nicht so, wie sie sind. Es liegt allein an uns, wie wir sie betrachten. Mit dieser Einstellung kann man alles schaffen. Wirklich alles. Ich habe in den letzten Jahren immer gedacht, dass wenn einem etwas Schlimmes widerfährt, man den Rest seines Lebens eine Traurigkeit mit sich herumtragen muss. Ich habe mir erst gar nicht erlaubt, glücklich zu sein. Was mit Lara geschehen ist, wird immer ein Teil von uns bleiben. Und es wird immer schrecklich bleiben. Es ist nun mal nicht immer alles einfach und schön. Das geht gar nicht.Es muss immer zwei Seiten geben. Aber Mia und ich haben es verdient, trotz allem, ein glückliches Leben zu führen. Das würde Lara auch so wollen.


  Vielleicht gehen meine Albträume irgendwann weg, vielleicht werden sie aber auch nie verschwinden. Vielleicht kann Mia trotz allem, was passiert ist, vergessen und glücklich werden. Vielleicht werde ich für eine Frau nochmal annähernd das Gleiche empfinden können wie für Lara. Jedenfalls will ich das alles nicht mehr von vorneherein ausschließen. Und vielleicht werde ich irgendwann sogar lernen, wie man richtig Spaghetti kocht.


  Mia öffnet ihre Augen und blickt mich an. »Ich hab dich lieb, Papa«, sagt sie.


  Und das ist das Einzige, was wirklich zählt.
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  Als Erstes möchte ich denjenigen danken, die dieses Buch gerade in den Händen halten. Wahrscheinlich heißt das, dass Ihr es tatsächlich bis zum Ende durchgelesen habt, und das freut mich sehr. Dieses Buch zu schreiben war für mich ein großes Abenteuer. Ich habe in den letzten Monaten fantasiert, gegrübelt, gelacht, gezweifelt, geweint und geschwitzt. Mit dem Lesen dieses Buches habt ihr meiner Geschichte und mir, als unbekannter Autorin, eine Chance gegeben. Und das ist mein größter Lohn. Danke!


  Ich danke außerdem meinen Freunden und meiner Familie, denen - zu meiner Freude - nicht alle Gesichtszüge entgleist sind, als ich ihnen erzählte, dass ich ein Buch schreiben werde. Ihr habt mich von Anfang an ermutigt, unterstützt und ihr habt an mich geglaubt - das rechne ich Euch hoch an.


  Ein besonderer Dank geht an meinen Mann Daniel. Du bist gleichzeitig mein härtester Kritiker und mein größter Fan. Du bringst mich auf den Boden der Tatsachen, wenn ich mit dem Kopf durch die Wand will und du hilfst mir, aufzustehen, wenn ich hinfalle. Ich kann dir nicht genug für alles danken. Du bist das Beste, das mir je passiert ist.
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